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Breslau unter dem Boͤhmiſchen 


uͤr den Koͤnig Georg waren dieſe Jahre des 
Friedens die gluͤcklichſte Zeit feiner Regierung; 
er beſchaͤftigte ſich mit dem Wohl ſeiner Laͤn⸗ 
der, die Breslauer verſchwendeten ihre Zeit 
und ihr Geld in Geſandſchaften und Geſchenken 
nach Rom, wofuͤr ihnen nichts als eine Indul⸗ 
genzbulle und mehrere paͤpſtliche Briefe zu Theil 
wurden. Schon zeigten ſich die Spuren der 
durch die gewaltſame Anſtrengung hervorge⸗ 
brachten Armuth, die Stadtkaſſen waren leer, 
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Könige Georg Podiebrad. (1460) 


die Kapitale der Hofpitäler angegriffen, und 
die darin befindlichen Armen, deren Anzahl 
durch den Krieg ſehr vermehrt worden war, 
litten die groͤßte Noth. Vergeblich hoffte man 
Erſatz von dem Ertrage der Indulgenzbulle, 
welche allen denen, die am Johannisfeſte die 
Kirchen zu Magdalena und Eliſabeth beſuchen 
wuͤrden, vollkommnen Ablaß verhieß; ein gro⸗ 
ßer Theil des Geldes ging nach Rom, einen 
andern eignete ſich das Domkapitel zu. Aber 
Re 2: | 


ohngeachtet ihrer Duͤrftigkeit wurden die Ge⸗ 
ſinnungen der Stadt gegen den Koͤnig nicht 
milder. Bald nach Abſchließung des Friedens 
bemühte er IY, den zwey Rathsherrn, die 
wegen ihm hatten fluͤchten muͤſſen, ihre vori⸗ 
gen Stellen, oder wenigſtens Wiederaufnahme 
in die Stadt und ihre verlornen Guͤter zu ver⸗ 
ſchaffen, aber die Antwort des Raths und der 
Gemeine erklaͤrte ſie fuͤr Verraͤther des Vater⸗ 
landes, die an ſeinem Wohl keinen weitern 
Antheil nehmen duͤrften. Noch deutlicher zeigte 
ſich dieſe Abneigung im folgenden Jahr 1461, 
als Georg die dem paͤpſtlichen Stuhl gemach⸗ 
ten Verſprechungen immer noch nicht erfüllt 
hatte. Die Stadt bat zu Rom um Verlaͤnge⸗ 
rung des geſchloſſenen Waffenſtillſtandes und 
um Schutz bey feindlichen Unternehmungen, an 
die Georg gar nicht dachte. 
Schwerlich moͤchten indeß die orthodoxen 
Breslauer den roͤmiſchen Hof je ihren Abſichten 
geneigt gefunden, und mehr als bloße Vertroͤ⸗ 
ſtungen erhalten haben, wenn nicht das Ver⸗ 
haͤltniß deſſelben zum Könige ſich plotzlich ges 
aͤndert und ihn genoͤthigt haͤtte, die widerſpen⸗ 
ſtige Stadt als ein Mittel der Rache an einem 
ungehorſamen Sohne der Kirche zu gebrauchen. 
Pius II. hatte für ſeine Anerkennung der koͤnig⸗ 
lichen Würde Podiebrads und für die Verwen⸗ 
dung bey den Schleſiern Lohn erwartet, eine 
völlige und gaͤnzliche Unterwerfung unter paͤpſt⸗ 
liche Herrſchaft, wovon er den Beweis in der 
— freywilligen Aufgebung der vom Basler Cons 
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cilio mit den Boͤhmen abgeſchloßnen Kompak⸗ 
taten forderte. Vielleicht hatte Georg heimlich 
mehr verſprochen, als er oͤffentlich leiſten konn⸗ 
te; die huſſitiſche Parthey, die ihn auf den 
Thron gehoben hatte, bewachte argwoͤhniſch 
alle Schritte, die auf eine Annäherung zum 
Katholizismus deuteten, und ihr Erzbiſchof 
Rokyzan ſagte ihm einſt laut unter die Augen: 
Beleidigſt du die Huſſiten, ſo biſt du Koͤnig 
in Boͤhmen geweſen! Von der andern Seite 
beſtuͤrmten ihn Papſt und Katholiken mit Er⸗ 
mahnungen und Drohungen, daß er kein an⸗ 
dres Mittel vor ſich ſah, als durch zweydeuti⸗ 


ges Schwanken die gewiſſes Ungluͤck bringende 


Entſcheidung in die Zukunft hinauszudehnen. 
In eben dem Maaße, als des Papſtes 
Hoffnungen, die er vom Koͤnig hegte, ſanken, 
wurden ſeine Briefe an die Breslauer zaͤrtli⸗ 
cher, die endlich den Stern ihrer Hoffnung, 
einen heiligen Krieg gegen Georg, in vollem 
Glanze aufgehen ſahen, als nach feyerlicher 
Aufhebung der Kompaktaten im März 1462, 
der Koͤnig auf dem Boͤhmiſchen Reichstage den 
10. Auguſt bey eben dieſen Kompaktaten zu 
leben und zu ſterben, ſie zu halten und zu ver⸗ 
fechten gelobte, und feyerlich erklaͤrte, daß es 
keinen andern Weg zur Seeligkeit gebe, als 
bey der Kommunion nach Einſetzung des Erloͤ⸗ 
ſers zu ſterben. „Ich frage Euch, Boͤhmen, 
fuhr er fort, wollt Ihr mir beyſtehn gegen 
den, der mich und mein Koͤnigreich wegen un⸗ 
{erê Glaubens beſchimpfen oder angreifen wird? 


— 


Ein einſtimmiges Ja ertönte von dem huſſiti⸗ 
ſchen Adel, der die ſanfter ausgeſprochnen Ein⸗ 
wendungen der weit weniger zahlreichen Katho⸗ 
liken völlig uͤberſtimmte. 
Nuntius Fantin dem Koͤnige in voller Ver⸗ 


ſammlung Verweiſe zu geben ſich erkuͤhnte, 


hielt ſich der erzuͤrnte Monarch nicht mehr, und 
brach in die heftigſten Aeußerungen eines lange 
verbißnen gerechten Schmerzes aus: „Wir 
wollen leben fuͤr die Ehre, wie wir und alle 
unſre Vorfahren bis jetzt gelebt haben. Kei⸗ 
ner von ihnen hat Glauben und Tugend ver⸗ 
rathen: auf dem roͤmiſchen Stuhle ſaßen ſchon 
Verraͤther und Abtruͤnnige zum Abſcheu der 
Menſchen; das iſt kein heiliger Stuhl, ſon⸗ 
dern ein Sitz der Peſtilenz!“ — Der kuͤhne 
Nuntius wurde verhaftet. ۱ 
Mit Ausdrücken des hoͤchſten Triumphs 
meldeten die Breslauer dieſen Vorgang nach 
Rom, und erhielten hierauf eine Suſpenſions⸗ 
bulle, welche ſie von dem an den Koͤnig zu lei⸗ 
ſtenden Eid ſo lange losſprach, als es dem 
römiſchen Stuhl gefallen würde, Vergebens 
weigerten ſich die Fuͤrſten, der geheiligten Em⸗ 
poͤrung beyzutreten, vergebens erſuchte der edle 
Biſchof Jodokus, der mit dem ganzen uͤbri⸗ 
gen Schleſien des Koͤnigs Parthey hielt, durch 
usfluͤchte und Unterhandlungen die paͤpſtlichen 
Bullen zu entkraͤften oder ihnen auszuweichen. 
Der paͤpſtliche Legat, Hieronymus Landi, Erz⸗ 
biſchof von Kreta, der ſich zu Breslau als Be⸗ 
foͤrderer des Aufruhrs aufhielt, vermochte uber 
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Als der paͤpſtliche 


— 


die Stimmung des Haufens mehr. Ein Auf⸗ 
tritt, der zwiſchen dieſen beyden Hirten der 


Kirche am Montage nach Trinitatis 1463 in 


dem Hauſe des Alex Banke, ohnweit dem 
ſchweidnitziſchen Keller vorfiel, iſt fuͤr dieſe 
Verhaͤltniſſe ſehr characteriſtiſch. In einer 
großen Verſammlung Geiſtlicher, Adlicher und 
Buͤrger befahl der Legat dem Biſchof, dem 
Papſte zu gehorchen. Als dieſer ſich mit der 
Unmoͤglichkeit entſchuldigte, nannte ihn der 
Legat ein Gift des Vaterlands und einen Stein 


der Schande, worauf ihm Jodokus ſehr witzig 


mit dem bekannten Hexameter des Apoſtels 
Paulus antwortete: Die Kretenſer ſind allezeit 
Luͤgner, boͤſe Thiere und faule Baͤuche. Dies 
brachte den Legaten ſo ins Feuer, daß er auf⸗ 


ſprang, und mit der Fauſt nach dem Biſchof 


ſchlug. Die Fuͤrſten traten dazwiſchen, und 
der Rath brachte beyde mit der Vorſtellung 


auseinander, daß der ſchweidnitzſche Keller mit 
einem rohen und fanatiſchen es in der 


Nähe ſey. 

Die häufigen Briefe der Breslauer i 
Rom, voll der abſcheulichſten Verlaͤumdungen 
gegen den Koͤnig, waͤren faͤhig, den geduldig⸗ 
ſten Leſer zu ermuͤden, und es iſt zu verwun⸗ 
dern, wie der Papſt dieſer beſtaͤndigen Klagen, 


"Vorwürfe und Beſtürmungen nicht uͤberdruͤßig 
wurde. 
Stimmung, die hier obwaltete, machen, wenn 


Man kann ſich einen Begriff von der 


man lieſt: „Wir wollen lieber unſre Haͤuſer 
mit eigner Hand verbrennen, unſre Thore und 
Rr 2 


u 
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Wälle ſchleifen, und mit Weib und Kind ins 
Elend ziehen, als dem Koͤnige gehorchen.“ 
Und dieſer Koͤnig war der mildeſte und beſte 
Regent ſeines Zeitalters, aber freylich, was das 
Vorurtheil nie verzeiht, ein Ketzer und ein 
Mann aus dem Privatſtande. In der feſten 
Erwartung des bald ausbrechenden Kriegs hiel⸗ 
ten ſie in der Stadt den zum Feldhauptmann 
beſtimmten Herzog Balthaſar von Sagan, 
wofür ſein Bruder, der bekannte Herzog Jo⸗ 
hann, Nürnbergſche Wagen auf offner Land⸗ 
ſtraße, in der Meinung, es ſey Breslauſches 
Gut, mit der Weiſung an die Fuhrleute weg⸗ 
nahm: „Sagt den Breslauern, wenn ſie ſich 
auf das Excommuniciren verſtehn, ſo wiſſen 
wir Wagen wegzunehmen.“ 


Im Jahr 1464 gegen Oſtern wurde end⸗ 


lich in Rom der völlige Prozeß gegen den Koͤ⸗ 
nig eröffnet, im Julius wurde der Koͤnig nach 
Rom citirt, um ſich wegen feiner Verbrechen 
gegen die Kirche perſönlich zu rechtfertigen. 
Schon lag die Citationsbulle fertig und beſie⸗ 
gelt, als Pius II. am 14. Auguſt ſtarb. Sein 
Nachfolger Paul II, wo moglich noch gebiete⸗ 
riſcher und eiferſuͤchtiger auf die Ehre feines 
Stuhls, ernannte den Biſchof Rudolph von 
avant zu feinem Legaten in Schleſien, erklaͤrte 
1465 in einem öffentlichen Konſiſtorio, in Ge⸗ 
genwart der Abgeſandten von Arragonien, Cy⸗ 
pern und Savoyen den König für einen Ketzer 
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fer auszuwirken. 


— 


und Kirchenfeind, und befahl, die von feinen 
Vorgaͤnger bereits ausgefertigte Citation zu 
vollziehen. Welcher Troſt fuͤr die von allen 
Seiten befehdeten und gepluͤnderten Breslauer, 
denen der Papſt noch uͤberdieß eigenhaͤndig ver⸗ 
ſicherte, daß Gott die Glaͤubigen durch das 
Feuer der Truͤbſal bewaͤhre! 

Der Legat Rudolph reiſte unkerdeß in ganz 


Deutſchland herum, um ungehorſamen Unter⸗ 


thanen bey den Fuͤrſten einen oder mehrere Hel⸗ 
Allein ſeine Bemuͤhungen 
waren eben ſo ungluͤcklich, wie zwey Jahre 
vorher die des Franz von Toledo, der den 
Breslauern zur Troͤſtung in ihrer Bangigkeit 
ſchrieb, daß er die deutſchen Fuͤrſten öffentlich 


Diebeskinder und Raͤubergeſellen genannt ha⸗ 


be. ) Am 9. November 1465 hielt Rus 
dolph in Breslau ſeinen feyerlichen Einzug, 
wobey es natuͤrlich nicht an Feyerlichkeiten und 
Predigten fehlte. 
Gluͤcklicher als in Deutſchland war der Le⸗ 
gat auf einer andern Seite. Er brachte durch 
feine Thätigkeit einen großen Theil der katho⸗ 
liſchen Barone des Koͤnigreichs Boͤhmen und 
Schleſiens in Aufruhr, und zwang ſelbſt den 
Biſchof Jodokus, die Parthey des Koͤnigs 
Öffentlich zu verlaſſen, ob dieſer gleich nie auf⸗ 
hörte, im Stillen für ihn in den Gemüthern 
zu wirken. Als er einſt den Breslauern vor⸗ 
ſtellte, daß Georg 30000 Mann ins Feld zu 


*) Omnes Principes vestri filii furum et latronum soci, 


— 


ſtellen vermochte, und fie ihm entgegneten, 
Engel wuͤrden ihrer frommen Stadt zu Huͤlfe 
vom Himmel ſteigen, rief er ihnen zu: Das 


iſt freylich möglich, aber es ſtehet auch ges 


ſchrieben: Fuͤhre den Herrn, deinen Gott nicht 
in Verſuchung! — Das kraͤftigſte Mittel ge⸗ 
gen den ketzeriſchen Koͤnig hatte indeß bereits 
der Papſt ſelbſt ergriffen, indem er ſich nach 
einem Vollſtrecker der ihm zugedachten Bann⸗ 
bulle umſah. Er fand ihn in einem Manne, 
den das Schickſal dazu auserſah, der Straf⸗ 
engel des verblendeten Breslaus zu werden, wo⸗ 
für es das Gericht über ihn dem Urtheile der 
gerechten Nachwelt uͤberließ. 

Matthias Korvinus, der Sohn des 
ungerſchen Feldherrn Johann Hunniades, ſaß 
als Mitbeſchuldigter des Mordes, 
Bruder Ladislaus an dem Grafen von Cil⸗ 
ley begangen hatte, auf der Burg zu Prag in 
enger Gefangenſchaft, als Podiebrad zum fos 
nig von Boͤhmen gewaͤhlt wurde. Die Strafe 
ſeines Bruders war der Tod geweſen, die ſei⸗ 
nige haͤtte vermuthlich in ewiger Gefangenſchaft 
beſtanden, wenn nicht der junge Koͤnig Ladis⸗ 
laus fruͤhzeitig geſtorben waͤre. Die Ungarn, 
deren Thron durch dieſen Tod erledigt war, 
wählten ihn, den Sohn ihres großen Heerfuͤh⸗ 
rers, zum Koͤnige, aber ſein Schickſal lag im⸗ 
mer noch in Podiebrads Hand, der ihn gefan⸗ 
gen halten oder entlaſſen konnte. Edelmuͤthig 
that er das Letztere, uͤbergab ihn den Geſand⸗ 
ten, die ihm eine Krone brachten, verheyra⸗ 
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den fein. 


thete ihn mit ſeiner Tochter, ſchloß mit ihm 
ein Schutz- und Trutzbuͤndniß, und Mats 
thias ſtieg durch Georgs Gnade aus dem 
Kerker auf einen Thron. 

Dies war der Mann, an den ſich Paul II. 
mit dem Verſprechen der Boͤhmiſchen Krone als 
Lohn wandte, ſeinen Stolz und ſeine Rachſucht 
an Georg zu befriedigen. Daß er es durfte 
und daß es ihm gelang, erſpart uns jede, 
auch die kuͤrzeſte Schilderung vom Character 
des Matthias. Ehrgeitz und Laͤnderſucht uͤber⸗ 
wanden jede Rückſicht auf frühere Wohlthaten, 
Matthias nannte in ſeiner Antwort den Georg 
einen vorgeblichen Koͤnig, verſprach „alle ſeine 
Macht anzuwenden, die Befehle des Statthal⸗ 
ters Gottes auf Erden zu vollſtrecken, den ka⸗ 
tholiſchen Glauben zu befeſtigen, und die Treu: 
loſigkeit der Gottloſen niederzuſchlagen. Ihn 
ruͤhrten nicht alle Buͤndniſſe, welche die Zeit⸗ 
umſtaͤnde noͤthig gemacht haͤtten, und laͤngſt 
durch die Macht des Papſtes aufgelöft worden 
wären, er ſey dem Papſt gegen Tuͤrken und 
Böhmen eifrigſt ergeben und wirde es ewig 
bleiben.“ 

Auf dieſen Trabanten geſtuͤtzt that denn 
endlich Paul II. zu Ende des J. 1466 den lege 
ten entſcheidenden Schritt, den er vorlaufig dem 
boͤhmiſchen Geſandten Geroslaw hatte empfin⸗ 
den laſſen. Als dieſer ihm ein Schreiben Georgs 
mit den Worten uͤberreichte: Heiligſter Vater, 
dieſer Brief iſt von Ew. Heiligkeit devotem 
Sohne, dem Koͤnige von Boͤhmen! ſchrie der 
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Papſt ihn an: Wie kannſt du Beſtie den in un⸗ 
ſrer Gegenwart einen Koͤnig nennen, den die 
roͤmiſche Kirche als Ketzer verdammt hat? Geh 
an den Galgen mit deinem ketzeriſchen Schur⸗ 
ken! — Als derſelbe Geſandte noch immer auf 
Antwort wartend ſich zur Meſſe in der Kirche 
Maria Maggiore herzu draͤngte, ſchickte der 
Papſt einen ſeiner Kolbentraͤger, ihn hinweg 
zu fuͤhren. Da der Boͤhme dies nicht gleich 
that, gab ihm der Sklave zwey Streiche mit 
ſeinem ſilbernen Kolben, daß es dem Breslau⸗ 
ſchen Prokurator H anko ganz wohl that: 
Geroslaw verließ hierauf die Kirche. 

Man kann denken, daß ein Papſt von die⸗ 
ſem Charakter nur ſo lange Schonung beobach⸗ 
tet hatte, als ihn die Ungewißheit des Erfolgs 
dazu zwang. Sobald als er deſſelben Meiſter 
zu ſeyn glaubte, hoͤrte auch die Schonung auf. 
In einem oͤffentlichen Conſiſtorio wurde Georg 
das drittemal citirt, und hierauf en contuma— 
ciam verurtheilt. Die am 23. December 1466 
ausgefertigte Privationsbulle lautet nach einer 
kurzen Darſtellung der Sache Georgs alſo: 

„Wir erklaͤren mit gemeinſamem Rath und 
Einſtimmung der Kardinäle der h. roͤmiſchen 
Kirche, der Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, und andrer 
Lehrer des kanoniſchen und bürgerlichen Rechts, 
den Georg, ſonſt Girſigk von Kunſtadt und 
Podiebrad genannt, den hartnaͤckigen Ketzer, 
Gönner der Ketzer, Vertheidiger der verdamm⸗ 
ten Ketzereyen, den Meineidigen und Kirchen⸗ 
feind, der koͤniglichen, markgraͤflichen, fuͤrſt⸗ 
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lichen und jeder andern Wuͤrde, wie auch aller 
‚Güter, weltlichen Herrſchaft und Rechte vets 
luſtig, imgleichen, daß er in alle und jede 
Strafen und Cenſuren, welche diejenigen tref⸗ 
fen, welche wieder in Ketzerey gerathen, und 
Meineidige, Gönner und Vertheidiger der Ke: . 
tzereyen find, verfallen iſt im Namen der heil. 
„Dreyeinigkeit, und mit apoſtoliſcher Autorität 
entſetzen wir ihn dieſer Wurden ‚ Herrſchaf⸗ 
ten und Guter, erklaͤren auch feine Söhne 
und Nachfolger für unfaͤhig zu dem Reich, 
Markgrafthum, Fuͤrſtenthum und jeder an⸗ 
dern Würde, ſprechen auch alle und jede Ba⸗ 
tone und Unterthanen des Königreichs BOD 
men von aller Unterthaͤnigkeit und Eid der 
Treue, Verbindung und Verpflichtung los und 
frey. ۱ 
Diefe Bulle wurde am B. nach 
der Meſſe auf Befehl des Papſtes in der Pe⸗ 
terskirche von dem Predigtſtuhl durch den Vi⸗ 
cekanzler der roͤmiſchen Kirche in Gegenwart 
des Papſtes, der Kardinaͤle und einer großen 
Menge Biſchoͤfe, Geiſtlicher und Layen vorge⸗ 
leſen, und hierauf an die Biſchöfe Boͤhmens 
und der benachbarten Provinzen mit dem Be⸗ 
fehl geſchickt, ſie oͤffentlich bekannt zu machen, 
und an Sonn und Feſttagen in der Kirche, 
unter Laͤutung der Glocken, bey brennenden 
und zuletzt ausgeloͤſchten und zur Erde gewor⸗ 
fenen Kerzen vorleſen zu laſſen; wie auch bey 
Ankuͤndigung des goͤttlichen Gerichts allen und 
jeden Prinzen, Fuͤrſten, Grafen, Baronen, 


Rittern, zu Roß und zu Fuß dienenden 2 
daten, Vaſallen und Unterthanen des Georg 
ernſtlich zu verbieten, daß ſie ihm fernerhin 
nicht beyſtehen, dienen, gehorchen, ſondern 
ſich ohne Verzug von ihm trennen, und ihn 
als einen Ketzer und Schismatiker meiden, auch 
ihn weder öffentlich noch heimlich unterſtuͤtzen 
ſollten; die Widerſpenſtigen müßten durch 
Kirchencenſur gebaͤndigt, und allenfalls durch 
den weltlichen Arm zum Gehorſam gezwungen 
werden. 

Am 19. Januar 1467 langte die Bulle in 
Breslau an, und erregte die allgemeinſte Freu⸗ 
de. Der Legat Rudolph ſchickte ſie mit den 
gluͤhendſten Briefen begleitet an die Sechs⸗ 
ſtaͤdte, und Biſchof Jodokus, der nochmals 
zum Frieden rieth, mußte nun nachgeben, und 
ſich wie die Breslauer zum Kriege ruͤſten, um 
nicht als ein Ungehorſamer ſelbſt in den Bann 
zu verfallen. Zwar appellirte der Koͤnig noch⸗ 
mals an den Papſt ſelbſt, *) dann an ein all⸗ 
gemeines Concilium, und zuletzt an einen nach⸗ 
folgenden Papſt, zwar fielen alle Unterſuchun⸗ 
gen der Fragen: „ob es rathſam waͤre, wider 
die Boͤhmen zu ſtreiten, die doch gern Frieden 
haͤtten? ob man mit Ketzern Frieden halten 
ſolle? „ob man ſie morden oder zum Glauben 
zwingen muͤſſe?“ — die auf den Akademien 

Erfurt, Leipzig und Frankfurth angeſtellt wur⸗ 
den, zum Vortheil Georgs aus: allein das 
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hinderte die katholiſchen Barone Boͤhmens, be⸗ 
ſonders einen Herrn von Sternberg nicht, die 
Waffen gegen ihren Koͤnig zu ergreifen, denen 
auch Biſchof Jodokus und die Breslauer 
mit ihren Zuruͤſtungen folgten. Slabirdorf 
und Chriſtoph Skoppe wurden von der Stadt 
zu Anfuͤhrern eines Haufens von ohngefaͤhr 
1000 Mann Fußvolk, 180 Reutern und 126 
Wagen gewaͤhlt, welchen Breslau ins Feld 
ſtellte, und welchen man vergeblich durch den 
Beytrag der andern ſchleſiſchen Städte, beſon⸗ 
ders von Neumarkt und Schweidnitz zu ver⸗ 
ſtaͤrken hoffte. 
Freytag vor Pfingſten 1467 zog der Bi⸗ 
ſchof mit feinem Heer aus Neiffe, und verei— 
nigte ſich vor Muͤnſterberg mit den Breslauern. 
Sein Heer beſtand aus 200 Reiſigen, 1200 
Fußknechten und 100 Wagen, beſaß aber nur 
4 Haubitzen, deren die Breslauer hingegen 8 
nebſt einer Viertelbuͤchſe und vielem geringern 
Geſchuͤtze hatten. Außerdem waren noch zwey 
Streitwagen vorhanden, der eine mit ſechs 
Buͤchſen, jede einen Centner ſchwer, die man 
auf dem Wagen umkehren und nach allen Sei⸗ 
ten wenden konnte, der andere mit 24 großen 
eiſernen Hakenbuͤchſen, jede 3 Stein an Ge⸗ 
wicht. Der Hauptmann Chriſtoph Skop⸗ 
pe, ein Mann von großer Kriegserfahrenheit, 
der in Preuſſen unter den deutſchen Rittern ge⸗ 
dient hatte, war der Urheber dieſer Anſtalten, 


) Beynahe wie Luther a papa male informato ad papam melius informandum. 
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die man als noch nie geſehen mit e Freude 
anſtaunte. 

Der ewte Verſuch war auf das mit Boͤh⸗ 
men beſetzte Kloſter Kamenz gerichtet, und er 
mißgluͤckte. Dafür erſtuͤrmten fie am Morgen 


des Pfingſtabends die Stadt Muͤnſterberg, und 


eroberten am folgenden Tage das Schloß, wo⸗ 
rin viele Kriegsvorraͤthe aufgefunden wurden. 
Die Beſatzung zu Kamenz gerieth darüber in 
fo großes Schrecken, daß fie fuͤr einen freyen 
Abzug ihr Kloſter in die Haͤnde des Biſchofs 
übergab, Die Stände des Fuͤrſtenthums und 
die Buͤrger der Stadt Muͤnſterberg leiſteten 
hierauf dem Biſchof und der Stadt Breslau 
die Erbhuldigung; alles ging ohne Schaden 
ab, außer daß ein feindlicher Trabant, der 
ehemals Breslauſcher Stadtdiener geweſen 
war, ſeine Zunge von Vorwuͤrfen gegen die 
ſiegenden Breslauer nicht baͤndigen konnte, 
wofür er ſogleich in Stuͤcken gehauen und dann 
verbrannt wurde. 

Das Gerücht dieſes glücklichen Erfolgs ers 
ſcholl im Lande, und eine Menge Staͤdte, die 
bis jetzt noch an Georg gehalten hatten, fielen 
nun den Breslauern bey, deren Heer auf den 
Zungen der Menſchen bis zu 20000 Mann an⸗ 
gewachſen war; beſonders bedrohten die Buͤr⸗ 


ger von Bruͤnn die koͤnigliche Beſatzung auf 


dem Spielberge. Unterdeß zogen die Allürten 
am andern Pfingſttage vor Frankenſtein, und 
noͤthigten die Bürger durch einen unaufhoͤrli⸗ 
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chen Feuerregen, die Stadt zu übergeben. Al⸗ 


lein das dabey liegende, von hundert wehrhaf⸗ 


ten Boͤhmen vertheidigte Schloß folgte dieſem 
Beyſpiele nicht. Die Buͤchſen vermochter nicht 
die ſehr dicke Mauer zu zertruͤmmern, der Bi⸗ 
ſchof ließ daher eine Buͤchſe aus Neiſſe holen, 
die einen zwey Centner ſchweren Stein ſchoß, 

ohne auch dadurch ſeine Abſicht zu erreichen. 
Der geringſte Ungluͤcksfall war im Stande, den 
Muth dieſer aufgeblaſenen Krieger, die im 
Nothfall Engel vom Himmel erwarteten, zu 
erſchuͤttern. Da das feindliche Feuer nicht 
ſchwieg, viele von den Belagerern, und ſogar 
den beſten Buͤchſenmeiſter von Breslau toͤdtete, 
auch keine Engel erſchienen, uͤberfiel die Bres⸗ 
lauer und Neiſſer ein Grauen, ſie gedachten 
ährer Weiber und Kinder, und verließen eins 
zeln ein Heer, wo zwar Maͤrtyrer- aber keine 
Siegeskronen zu erwerben waren. Dies be⸗ 
ſtand nun noch groͤßtentheils aus Soͤldnern 
und Dienſtknechten, und mußte ſich auf die 
Blokade des Schloſſes einſchraͤnken. Dem 
tapfern Skoppe entfiel indeß der Muth 
nicht; er ließ eine große Buͤchſe, achtzig Pfund 
ſchwer, mit 24 Pferden auf einem ſtarken Wa⸗ 
gen unter Bedeckung von 200 Dienſtknechten 
aus Breslau holen, mit der er ſo gluͤcklich 
war, die Mauer zu zerſchießen, und das 
Schloß zur Uebergabe zu zwingen. Die Be⸗ 
ſatzung erhielt einen freyen Abzug. 
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Breslau unter dem Boͤhmiſchen Könige Georg Podiebrad. (1467) 


Aber der König Georg war bey dieſen Vor⸗ 


fallen nicht müßig geblieben; er hatte ein ans 
ſehnliches Heer bey Glaz zuſammenziehen laſ⸗ 
fen, um die Empoͤrer zu zuͤchtigen. Schon 
vor der Uebergabe Frankenſteins hatte der Bi⸗ 


ſchof davon Nachricht erhalten, der Rath zu 


Breslau, dem es ebenfalls gemeldet wurde, 
hielt ohngeachtet dem Widerſpruch des Hau⸗ 
fenê, der die Nachricht für eine Erdichtung 
der Feigheit erklärte, Für nothwendig, eine 
Verſtaͤrkung von funfzig Pferden abzuſchicken, 
denen der Legat Rudolph noch zwoͤlfe beyfügte, 
Als nachher die Wahrheit des Geruͤchts beftä- 
tigt wurde, ſandte man ſogleich den Haupt: 
leuten den Befehl, von Frankenſtein abzuziehen 
und nach Muͤnſterberg zu ruͤcken. Dieſer Be⸗ 
fehl kam an, als eben die feindliche Beſatzung 
aus Frankenſtein abzog, und die Breslauer 
das Schloß beſetzen wollten. Skopp, den 
man mit feinem Kopfe zum Gehorſam verbind⸗ 
lich gemacht hatte, wollte wenigſtens ſeine Er⸗ 
oberung nicht fahren laſſen, beſetzte das 
Schloß, und war im Abzuge begriffen, als 
der Vortrab der Feinde und gleich darauf das 
ganze Heer anruͤckte, und ihn in Frankenſtein 
einſchloß. Eine neue Verſtaͤrkung von 400 
Fußgaͤngern und funfzig Pferden, die aus 


Breslau zu ihm ſtoßen ſollte, und die Nach⸗ 


Top. Chr. IVtes Quartal. 


richt von dem Geſchehenen noch zeitig genug 
empſing, zog ſich nach Grottkau. Der Biſchof 
Jodokus war zu ſeinem Gluͤck fruͤher als Skopp 
ausgeruͤckt, und daher der Einſchließung ent⸗ 
ronnen. ۱ 
Die ſo ploͤtzlich aus Belagerern in Bela⸗ 
gerte verwandelten Breslauer hielten fi, indeß 
tapfer genug, beſonders bewies ſich der Haupt⸗ 
mann Skopp ſehr ritterlich, und wehrte eine 
ganze Stunde lang allein die Feinde von einer 
Bruͤcke gleich einem zweyten Horatius 8 
ab. Man kann ſich einen Begriff von der gez 
genſeitigen Erbitterung machen, wenn man 
lieſt, daß die Breslauſchen Gefangenen von 
den Boͤhmen gezwungen wurden, die rothtuch⸗ 
nen Kreutze, womit ſie ſich bezeichnet hatten, 
zu verſchlucken. Hatten die Gefangenen kein 
Kreutz, ſo ſchnitt man es ihnen auf die Stirne, 
und ſchickte fie fo nach Frankenſtein zurück. 
Zur Vergeltung ließ Skopp den gefangenen 
Ketzern ihr Zeichen, einen Kelch, auf die Stirn 
ſchneiden, und ſie dann ebenfalls ihren Bruͤ⸗ 
dern zuſchicken, die dadurch bewogen wurden, 
ihn mit der Bitte zu beſchicken: er möchte nur 
ins Kuͤnftige das Kelchreiſſen weglaſſen, ſie 
wollten auch keine Kreutze mehr ſchneiden. 
In Breslau, wo man das Ungluͤck des 
Heers zeitig genug تم‎ Hate tobte und 
Ss POLIT SKA: 


raſte der Poͤbel gegen die Hauptleute, den Bi⸗ 
ſchof und den Rath, von denen der letz⸗ 
tere wenigſtens ziemlich unſchuldig war. 
Es wurde ein neues Heer von 2000 Fuß⸗ 
gaͤngern und 200 Pferden auf die Beine 
gebracht, und dem Herzog Balthaſar von 
Sagan, der von feinem Bruder Johann Vers 
trieben, hier lebte, der Oberbefehl uͤbertra⸗ 
gen. Herzog Nikolaus von Oppeln ließ dazu 
700 Fußknechte und 180 Reuter ſtoßen, und 
ſo marſchirte es gegen Frankenſtein, um die 
Belagerten zu retten. Dieſe wurden durch 
Spione von der Stunde des Angriffs auf die 
Boͤhmen, eben ſo wie die Breslauer unter⸗ 
richtet, jene, um zugleich einen Ausfall zu 
thun, dieſe, um durch Gebete, Prozeſſionen, 
Faſten und Kaſteyungen die Huͤlfe des Him⸗ 
mels zu erflehen. Die Wirkſamkeit der letztern 
blieb indeß unbekannt, da aus der ganzen Sache 
nichts wurde. Denn als Herzog Balthaſar 
eine halbe Meile von Muͤnſterberg vorgeruͤckt 
war, erhielt er Boten von den Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mern Schweidnitz und Jauer, die ihm die 
Nachricht brachten: „auch ſie waͤren mit 2000 
Mann gegen die Ketzer im Felde, ſie baͤten ihn 
daher, nach Nimptſch zu ruͤcken, um ſich mit 
ihnen zu vereinigen.“ In einem gehaltnen 
Kriegsrath wurde nun ohngeachtet dem Wider⸗ 
ſpruch des Breslauſchen Rathmanns Nikolaus 
Beyer die Unternehmung gegen die Boͤhmen 
vor der Hand aufgegeben, und nach Nimptſch 
zu ziehen beſchloſſen. Vergebens harrten die 
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Belagerten in Frankenſtein den ganzen Tag 
mit trauriger Sehnſucht, und ſchickten befluͤ⸗ 
gelte Wuͤnſche nach der Gegend, wo Muͤnſter⸗ 
berg lag; aber ohngeachtet ſie die ganze Nacht 
und noch den folgenden Tag unter den Waffen 
blieben, ſo ließ ſich dennoch kein e 
Heer ſehen. 

Dies kam in Nimptſch an, und fand — 
keine Schweidnitzer. Der thaͤtige Beyer 
ſprengte nach Reichenbach, ihrem Verſamm⸗ 
lungsplatze, um Auskunft uͤber ihre Verzoͤge⸗ 
rung zu erhalten. Da hieß es denn, „ſie waͤ⸗ 
ren noch nicht beyſammen und der Herzog 
moͤchte nur ſelbſt mit feinem Heere nach Reis 
chenbach kommen.“ Als er ſich auch dazu vets 
ſtand, wurde wiederum um einen Aufſchub von 
ein paar Tagen gebeten. Man ſieht, Herzog 
Balthaſar war ein eben ſo verſuchter Feldherr 
als ſchlauer Kopf, denn daß die ſchweidnitz⸗ 
ſchen Hauptleute Reibnitz und 2 
walde die Sache mit Abſicht aufzogen, ent⸗ 
ging ſeinen ſcharfſichtigen Blicken ſo lange, 
bis die Schweidnitzer es ihm ſelbſt kund tha⸗ 
ten. Umſonſt bot Beyer ihnen hundert Dur 
katen, um ſie zum Aufbruch zu bewegen, er 
ſchickte endlich an den Legaten Rudolph nach 
Breslau, der ſich auch in der Nacht nach Rei⸗ 
chenbach aufmachte, ohne jedoch daſelbſt mehr 
als Balthaſar und Beyer bewirken zu - 
koͤnnen. Als während dieſer Unterhandlungen. 
die Feinde ſich immer weiter ausbreiteten, und 
ſich ſogar Reichenbach naͤherten, zerſtob das 


"Lama 


Schweidnitzſche Heer bis auf 400 Mann, die 
den Legaten nach Schweidnitz begleiteten, das 
Biſchoͤfliche und Oppelnſche Contingent zog 
ſich nach Grottkau, und Herzog Balthaſar 
ging mit Lorbeern beladen nach Breslau zu⸗ 
ruck. Die Beſatzung von Muͤnſterberg ſuchte 
nun ebenfalls ihre Rettung in der Flucht, und 
ohngeachtet der Biſchof die Stadt mit 150 
Mann wieder beſetzen laſſen wollte, ۸ 
doch beym Einmarſch derſelben ſchon die Feinde 
zum andern Thore herein. Es entſtand ein 
Gefecht in den Straßen, das ſich von biſchoͤf⸗ 
licher Seite mit Verluſt von zwanzig Mann 
und mit Raͤumung der Stadt endigte. 
Unterdeß hatte ſich ein zweytes Boͤhmiſches 
Heer unter Anfuͤhrung des Prinzen Viktorin, 
Sohn Georgs, mit dem erſten vereinigt, und 
bedraͤngte Frankenſtein ſo hart, daß die Bres⸗ 
lauſchen Konſuln ihren belagerten Feldherrn 
ſagen laſſen wollten, die großen Buͤchſen in den 
Graben zu werfen, und ſich in der Nacht durch⸗ 
zuſchlagen. Allein die Boten, denen man die⸗ 
ſen verzweifelten Entſchluß zu hinterbringen 


auftrug, waren ſelbſt von der Volksparthey: 


fie weigerten ſich, einem fo ſeigherzigen Befehl 
zum Werkzeug zu dienen. Der Rath rufte nun 
die Gemeine zuſammen, und trug ihnen die 
ſchreckenvolle Lage der Umſtaͤnde vor. Ihr 
Beſchluß fiel dahin aus, in Polen Reuterey 
und Fußvolk anzuwerben, und dann Franken⸗ 
ſtein zu entſetzen. Beyer wurde abermals 
abgeſchickt, dieſen Plan auszuführen, war 


315 


Sie: 
— 


jedoch nicht eher im Stande, einige hundert 
Leute in Polen zuſammen zu bringen, als bis 
es zu ſpaͤt war, den Bedraͤngten Huͤlfe zu 
leiſten: denn die Böhmen hatten unterdeß ſich 
ſo verſtaͤrkt und alle Zugaͤnge ſo gut beſetzt, 
daß es nicht mehr rathſam war, etwas Ent⸗ 
ſcheidendes zu unternehmen. Der mit Stopp. 
zugleich kommandirende Hauptmann Slabir⸗ 
dorf, der gluͤcklich aus Frankenſtein entron⸗ 
nen war, vermehrte durch eine lebendige Schil⸗ 
derung von den Leiden der Belagerten und dem 
ausgebrochnen Mangel die in Breslau herr⸗ 
ſchende Verzweiflung, die endlich dem Rath 
und der Gemeine den letzten Befehl eingab, den 
ſie nach Frankenſtein ſchickten: „ Beſetzt das 
Schloß, rettet das Geſchüͤtz in feine Mauern, 
ihr Uebrigen ſchlagt euch durch.“ Das erſtere 
unterblieb, weil ſich das Stadtvolk, ſobald 
es merkte, daß es ſeinem Schickſal Preis ge⸗ 
geben werden ſolle, dem Anſchlage thaͤtlich wi⸗ 
derſetzte, das letztere wurde durch einen verun⸗ 
gluͤckten Verſuch der Böhmen auf Patſchkau, 
wobey jedoch die Breslauer wiederum viele 
Leute und den Hauptmann Slabirdorf verlo⸗ 
ren, noch einige Tage aufgehalten. Der ge⸗ 
genſeitige Verluſt führte Unterhandlungen her⸗ 
bey, bey denen ſich die Breslauer zur Bezah⸗ 
lung von 1000 Gulden und zuletzt ſogar zur 
Ablieferung ihres Geſchuͤtzes und Gezeuges ver- 
ſtanden, wenn man ſie mit Roß und Mann 
abziehen ließe. Da jedoch die Böhmen ihren 
Koͤnig anerkannt wiſſen wollten, und die 
Ss 2 : 
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Vermittelung ſeiner Sache beym Papſt ver⸗ 
langten, zerſchlug ſich der eingeleitete Friede, 
und die Belagerten dachten nun auf eine unbe⸗ 
zahlte Befreyung. 

Es war am 13. Juny nach Mitternacht, 
als Dreyviertel von der Beſatzung, die Neiffer 
zuerſt und nachher die Breslauer aufbrachen. 
Man glaubte die Feinde durch die vorherge: 
gangnen Geſandſchaften eingeſchlaͤfert, und in 
der That war der Zug ſchon weit auf der 
Straße nach Patſchkau, als die Böhmen ihn. 
bemerkten. Sie griffen ihn ſogleich an, trie⸗ 
ben ihn groͤßtentheils zuruck, und drangen ge⸗ 

gen Sonnenaufgang mit ihm in die Stadt. 
Hier eröffnete ſich eine Wuͤrgeſcene, deren 
Opfer das ſtaͤrkere wie das ſchwaͤchere Ge⸗ 
ſchlecht wurde, und wobey alle Schaͤtze der 
Breslauſchen Anſtrengungen, alle koſtbaren. 
Arbeiten vieler muͤhvollen Jahre verloren gin⸗ 
gen. Wagen Pferde, Buͤchſen, Harniſche, 
Schilder, Gezeug fiel mit einer großen Anzahl 
Gefangener in die Hände der Feinde. Das 
Gerücht der Niederlage breitete ſich bald in 
ganz Deutſchland aus, und vermehrte natuͤr⸗ 
lich den Verluſt bis auf zehntauſend Mann. 
Am empfindlichſten war ihnen die Nachricht, 
daß ihre große Buͤchſe, die 2000 ungerſche 
Floren gekoſtet hatte, in Prag mit Trompeten 
und Pauken als Triumphzeichen aufgeführt: 
worden war. 

Ohne Zweifel wäre jetzt Breslau ſelbſt eine 
Beute des Siegers geworden, wenn nicht 
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Herzog Viktorin mit ſeinem Heere nach Muͤh⸗ 
ren gezogen waͤre, um den hart bedraͤngten 
Spielberg zu retten, anſtatt ohne Verzug vor 
den Mauern der ſchleſiſchen Hauptſtadt zu er⸗ 
ſcheinen. Hierswuͤthete das Volk im wilden 
Unſinn durch die Straßen, hier tobten die 
Prediger auf den Kanzeln gegen den Rath und 
die Heerfuͤhrer als feige Verraͤther. Verge⸗ 
bens warnte der erſtere die nach und nach aus 
der Gefangenſchaft durch Loͤſegeld befreyten 
Soͤldner, nicht in die Stadt zu kommen. Sie 
kehrten im Vertrauen auf ihre Schuldlofigkeit 
dennoch zuruͤck, mußten aber dann die verbor⸗ 
genſten Schlupfwinkel aufſuchen, um der Rache 
des irre gefuͤhrten Poͤbels zu entgehen. Der 
Schaden, den Breslau durch den Verluſt ſei⸗ 
ner Kriegsgeraͤthe erlitt, und der Aufwand 
für die Ranzionirung der Gefangenen wurde 
durch die Oede ſeines Johannismarkts und die 
daher entſtehende Nutzloſigkeit des theuer er⸗ 
kauften Ablaſſes vermehrt, da die Ausländer, 
durch das tauſendzuͤngige Gerücht geſchreckt, 
feine bedrohten Thore nicht zu betreten wagten. 
Um die Verwirrung zu vollenden, gerieth die 
Stadt in einen neuen Streit mit dem Biſchof 
Jodokus, der einen der unruhigſten Geiſtli⸗ 
chen, den Dompropſt Johann Duͤſter gewalt⸗ 
thaͤtig gefangen nehmen ließ, und einem an⸗ 
dern, dem Domherrn Tempelfeld „ einen ſehr 
ironiſchen Brief ſchrieb. Als daher zufällig 
ein Dominikanermoͤnch aus Burgund durch 


2 


Breslau reiſte, der die Boͤhmiſchen Ketzer mit 


5 


geiſtlichen Waffen bekämpfen wollte, geriethen 
die Breslauer auf den Einfall, ſeinen Herrn 
dahin zu vermoͤgen, ihnen mit irrdiſcher Macht 
beyzuſtehen; ſie ſchrieben an den Herzog Phi⸗ 
lipp von Burgund, mahlten ihm Georgs Greu⸗ 
elthaten, erwahnten wiederum des zu erwar⸗ 
tenden Herabſteigens der Engel, und fanden 
ſich — getaͤuſcht: denn Philipp ſtarb, an⸗ 
ſtatt ihnen zu antworten. ۱ 

Der Legat Rudolph hatte nun kein andres 
Rettungsmittel in Bereitſchaft, als die treu⸗ 
loſen Schweidnitzer nebſt den uͤbrigen Schleſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten in den Bann zu thun. Er brachte 
es dadurch dahin, daß fie ſich wieder an den: 
Koͤnig anſchloſſen, und von ihm die Erlaub⸗ 
niß erhielten, nicht mit ihm gegen die Katho⸗ 
liſchen fechten zu duͤrfen. Die Breslauer lies 


ßen ihnen jedoch den Bann fühlen, denn wenn 


ein Schweidnitzer ſich in der Stadt blicken. ließ, 
wurde er als Ketzer hinaus gepruͤgelt, wofür: 
jeder Breslauer aus Schweidnitz als متفر‎ 
mit eben dem ehrenvollen Abſchiede entlaffen: 
wurde. Die ganze Heeresmacht der Stadt 
beſtand noch in 600 Reutern, mit denen man 
jedoch große Thaten gegen die Herzoge verüben. 
wollte, wenn nicht die Klugheit des Legaten 
es verhindert haͤtte. 


Dieſem fingen endlich an die Augen über: - 


die wahre Lage der Dinge aufzugehen. Er er⸗ 
oͤffnete dem Rath, daß er ſich auf das Schreck⸗ 
lichſte gefäufiht finde, da man ihn uͤberredet 
die Stadt fey im Stande, zu jeder Zeit 10000. 
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Mann ins Feld zu ſtellen. Jetzt ſaͤhe er das 
Gegentheil, und er gaͤbe daher die Verſiche⸗ 
rung, daß er nie zum Kriege gerathen haben 
wuͤrde, wenn ihm die Wahrheit nicht abſicht⸗ 
lich verhehlt worden wäre. Als der Rath ihm 
erwiederte, daß auch er nie den Krieg gewollt, 
ſondern dazu gezwungen worden ſey, gab Ru⸗ 
dolph ſeine Stimme dahin, beym Koͤnig von 
Polen um Huͤlfe zu bitten, und wenn dieſe 
nicht erfolgte, auf den Frieden zu denken, um 
das Land vom völligen, Untergange zu retten. 
Ohngeachtet Rudolph allen Anweſenden 
über dieſe Aeußerungen das tiefſte Stillſchwei⸗ 
gen anempfahl, erfuhren ſie doch die Predi⸗ 
ger, und beſonders ein Moͤnch zu Bernhardin, 
der nicht zoͤgerte, alle feine Beredſamkeit zur 
Aufwiegelung des Volkes anzuwenden. Der 
Rath, durch taͤglich wiederholte Beſchuldigun⸗ 
gen der Feigheit und Verraͤtherey gekraͤnkt, 
und durch beſtaͤndige Volkstumulte in Gefahr 
geſetzt, ergriff endlich ein Mittel, welches von 
feiner Klugheit und. feiner. großen Kenntniß des 
Breslauſchen Volkscharakters das unverdaͤch⸗ 
tigſte Zeugniß ablegte. Er ſchlug der Gemeine 
vor, einige Beyſitzer aus. ihrer Mitte an den 
Berathſchlagungen Theil nehmen zu laſſen, 
und da dieſe über: die Ehre erfreut ihm die 
Wahl derfelben. überließ, ſuchte er neun von 
den lauteften. Schreyern und hartnaͤckigſten 
Volksfuͤhrern aus. Als Beyſitzer empfanden 
ſie nun alle Muͤhen und Beſchwerden einer ſo 
ſtürmiſchen Verwaltung, lernten den innern 
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bebenklichen Zuſtand der Stadt kennen, und 
ſahen deutlich, was ſie vorher nie geglaubt 
hatten, daß Recht und Vernunft voͤllig auf 
der Seite der Friedliebenden ſey. Ihre laute 
Stimme verwandelte ſich nun in das tiefſte 
Stillſchweigen, und gern waͤren ſie des be⸗ 
ſchwerlichen Amtes, das nichts einbrachte, 
wieder entledigt geweſen, da ſie daruͤber ihre 
Nahrung verſaͤumen mußten. 

Unterdeß fing die paͤpſtliche و‎ ge⸗ 
gen Georg allmaͤhlig an, ihre Wirkung zu aͤu⸗ 
ßern, allein keineswegs auf die entſcheidende 
Art, wie man erwartet hatte. Aus Polen 
kamen 200 Kreuzfahrer, und aus Erfurt und 
Leipzig 400 mit dem Kreutz bezeichnete Stu⸗ 
denten. Der Legat, der noch immer viele 
Tauſend erwartete, beſtellte vorläufig den Her⸗ 
zog Balthaſar zu ihrem Anführer, und gab 
ihm die Erlaubniß, durch ganz Schlefien für 
die Fahne des Kreutzes zu werben, und im noͤ⸗ 
thigen Falle Gewalt zu brauchen. 
Name Balthaſar war mit Ungluͤck verbunden; 
anſtatt ſeiner Hauptmannſchaft zu gehorchen, 
verſpottete man ihn überall, und er ſah endlich 
die Kreutzfahrt in einen eben ſo taͤuſchenden 
Traum zerfließen, als ſeinen heroiſchen Zug 
gegen Frankenſtein. a 
Denn während der Legat Rudolph ſich 
vergeblich zu Krakau bemuͤhte, den Koͤnig Ka⸗ 
ſimir von Polen, der ſich wegen Beſitznahme 
der deutſchen Ordensguͤter ebenfalls im Bann 
befand, durch die Aufhebung des Interdikts 
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und durch das Verſprechen der Boͤhmiſchen 
Krone fuͤr ihn ſelbſt oder einen ſeiner Prinzen 
zum Kriege gegen Georg zu reitzen, zogen die 
Breslauer mit 600 Pferden, 600 Fußgaͤngern 
und 100 Wagen, mit denen ſich bey Grottkau 
noch 1000 Mann Biſchoͤfliche und ooo Mann 
Oppeluſche Truppen vereinigten, gegen das 
von 600 Boͤhmen beſetzte Muͤnſterberg, und 
kehrten nach wenigen Tagen zuruͤck, weil das 
Geruͤcht ſich ausgebreitet hatte, es ſtuͤnde bey 
Glaz ein Boͤhmiſches Heer. Eben ſo ungluͤck⸗ 
lich war die Unternehmung Herzog Balthaſars 
gegen Freyſtadt, und alle Triumphe der Bres⸗ 
lauer ſchraͤnkten ſich zuletzt auf einiges Vieh 
ein, das ſie den ſtreifenden Feinden wiederum 
abjagten. 

Dieſe gehaͤuften Unglücksfälle entflammten 
die Wuth des Haufens immer mehr. Von der 
Kanzel zu Eliſabeth herab wurden die Koͤpfe 
der Verraͤther verlangt, es kam im Fürftenfaal 
zu Auftritten, die ſelbſt den Legaten beben 
machten, und zwey der wuͤrdigſten Rathsglie⸗ 
der, Steinkeller und Beyer, zwangen, ihr 
Amt nieder zu legen. Der Poͤbel, der ſelbſt 
eigentlich nicht wußte, was er wollte, ſchrie 
noch immer gegen die Frankenſteinſchen Heer⸗ 
führer als angebliche Verraͤther, und zwar fo 
unverſtaͤndig, daß ſelbſt Doctor Tempelfeld bee - 
wogen wurde, ſeine Stelle als Prediger zu 
Eliſabeth niederzulegen und ſich auf dem Dom 
in Ruhe zu ſetzen. Es bleibt ungewiß, ob 
ihn ſein Irrthum oder ſeine Bosheit zum Ver⸗ 
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führer des Volks und zum Anſtifter der Em⸗ 
poͤrung gemacht hatten. 

Unter Vermittelung des Koͤnigs von Polen 
war gegen Ende des Jahrs 1467 ein Waffen⸗ 
ſtillſtand zu Stande gekommen, den Biſchof 
Jodokus zu einem Landtage der von Georg 
abgefallenen Boͤhmiſchen und Schleſiſchen 
Staͤnde benutzen wollte. Wegen der Ungezo⸗ 
genheit und Frechheit der Breslauor ſollte er 
jedoch in Brieg gehalten werden, und es be⸗ 
durfte der Vorſprache des Legaten, dieſe Schan⸗ 
de der Stadt zu erſparen und die Verſammlung 
zu bewegen, nach Breslau zu kommen, welche 
oͤffentlich dem Rathe gemeldet hatte, das un⸗ 
vernuͤnftige, ungehorſame und wilde Volk fiele 
jedem Fremden durch anzuͤgliche Reden und 
wildes Betragen beſchwerlich. Allein anſtatt 
der Perſon des Biſchofs Jodokus erſchien ſeine 
Leiche; während die Boͤhmiſchen Herrn mit 
Trompeten und Jubiliren zum Schweidnitzſchen 
Thore hereinritten, wurde ſie mit brennenden 
Kerzen und unter Laͤutung der Glocken zum 
Ohlauerthore hereingebracht. 

In den Armen jener Böhmen war Jodo⸗ 
kus am 15. December zu Neiſſe unvermuthet 
geſtorben, nachdem er die Reinheit ſeines Cha⸗ 
rakters und die Vortrefflichkeit feiner Grund: 
ſaͤtze noch kurz vorher durch ſeinen Uebertritt 
zur Parthey des rechtmaͤßigen Königs bewährt 
hatte. Nur gebieteriſche Umftände, nur fein 
Amt als Biſchof konnte ihn zwingen, den 
Freund ſeiner Jugend auf das Andringen des 


319 


Oberhirten feiner Kirche zu bekriegen, er trat 


freudig zuruͤck, als die oͤffentliche Meinung ge⸗ 
gen Georg ſich milderte, und man allgemein 


einzuſehen anfing, daß der Krieg gegen ihn 


nicht Sache des Glaubens, ſondern der roͤmi⸗ 
ſchen Herrſchſucht und des fanatiſchen Geiſtes 
der Breslauer fey. Mit ihm fand die letzte 
Hoffnung Georgs, eine Empörung friedlich 
beyzulegen, deren Ende ſein ſterbendes Auge 
nicht geſehen hat. 
Der erſte Schluß des Landtags, der hier⸗ 
auf im hieſigen Rathhauſe gehalten wurde, 
lautete wiederum dahin, den Georg unter kei⸗ 
ner Bedingung zum Koͤnig anzunehmen. Es 
erſchienen dabey die Abgeordneten von Schweid⸗ 
nitz und mehreren im Bann befindlichen Staͤd⸗ 
ten; die erſtern hatten große Muͤhe, ſich über 
ihre an den Breslauern verübte Treuloſigkeit 
zu rechtfertigen, traten jedoch zuletzt auf die 
Seite des Bundes. Die Geſandten Kaſimirs 
von Polen verſuchten umſonſt, die Verſamm⸗ 
lung mit Georg zu verſoͤhnen, verlaͤngerten 
jedoch in Prag, wohin ſie von Breslau zogen, 
den Waffenſtillſtand bis Himmelfahrt 1468. 
Dieſe Zwiſchenzeit gab den Breslauern ſeit 
lange wieder einmal einige frohe Augenblicke. 
Der biſchoͤfliche Stuhl war ſeines friedlichen, 
ihnen beftändig verhaßten und verdächfigen Be: 
ſitzers entledigt, alle Augen richteten ſich nun 
auf den Mann, deſſen Talente eben ſo entſchieden 
wie ſein Haß und Unwille gegen die Ketzer war, 
auf den Legaten Rudolph. Einmuüͤthig fielen 


am Wahltage, den 20. Januar 1468, die 
Stimmen auf ihn; die zuͤgelloſeſte Freude und 
Ausgelaſſenheit der Breslauer feyerte den Tag 
als ein Siegsfeſt uͤber Georg, den man nun 
völlig vernichtet zu haben glaubte. Aber Ru⸗ 
dolph war klug genug, das Bisthum nicht als 
eine Belohnung, ſondern als eine Laſt anzu⸗ 
nehmen. Ich will Euer Anerbieten nicht zu⸗ 
ruͤckweiſen, ſprach er zu der auf dem Rathhauſe 
verſammelten Gemeine, aber ich nehme es blos 
aus Liebe zu Euch an, und verlaſſe mich dabey 
ganz auf Euren Beyſtand. Darf ich mir von 
der Stadt Huͤlfe verſprechen, wandte er ſich 
hierauf fragend an den Rath. Die Unbedacht⸗ 
ſamen riefen einmuͤthig: Ja! und fanden bald 
Gelegenheit, dies voreilige Verſprechen zu be⸗ 
reuen. „Denn, ſagt Eſchenloer, mit großer 
ſchwerer Zehrung mußte das die Stadt leiden, 
nichts durfte fie ihm verſagen, und ſobald man 
ſich ein wenig ſaͤumig machte, ward Seine 
Hochwuͤrden ungeduldig und ſagte: Ihr Bres⸗ 
lauer, ihr habt mich zu dieſem Bisthum ge⸗ 
bracht und Hülfe zugeſagt; ihr ſollt mir die 
billig thun, oder hättet mich bey meinem Voz 
rigen Bisthum laſſen ſollen. Dieſe Rede hat 
dich, Breslau, um viele tauſend Gulden ge⸗ 
bracht!“ Am gelegenſten kam dieſe Wahl dem 
Koͤnig Georg, der dadurch von ſeinem erbit⸗ 
tertſten Feinde befreyt wurde. Denn als Le⸗ 
gat hatte Rudolph für kein Eigenthum zu ſor⸗ 
gen gehabt, als Biſchof ſtimmten ihn die Ge⸗ 


320 


fahren ſeiner Beſitzungen anders, wozu wohl 
auch der graͤnzenloſe Unverſtand der Parthey, 
die ihn als Haupt gewählt hätte, und den er 
allgemach einzuſehen anfing, etwas beytragen 
mochte. Sein Eifer fuͤr die katholiſche Sache 
verwandelte ſich daher in der Folge in eine ſo 
abſtechende Kaͤlte, daß er oft genug Vorwuͤrfe 
Darüber hören mußte, 


Unterdeß war der große paͤpſtliche Plan, 
den ungehorſamen Georg durch Huͤlfe eines 
mächtigen Arms zu zuͤchtigen, langſam aber 
ſchrecklich gereift. Der ſchwache deutſche Kai⸗ 
ſer Friedrich III. ließ ſich zu einem Werkzeuge 
der roͤmiſchen Argliſt gebrauchen, verſuchte⸗ 
die Reichsſtaͤnde gegen einen Koͤnig zu waffnen, 
dem er die groͤßten Verbindlichkeiten ſchuldig 
war, und verwickelte ſich dadurch in einen ge⸗ 
faͤhrlichen Krieg mit ſeinem ehemaligen Freun⸗ 
de Georg. Von deſſen Sohne Viktorin hart 
bedraͤngt rief er den bereits für die Sache des 
Papſtes gewonnenen König von Ungarn Mak⸗ 
thias zu Huͤlfe, der ſogleich als Ritter der 
roͤmiſchen Kirche aufſtand, den Kaiſer aus der 
Gefahr befreyte, und ſich ohne weitere Kriegs⸗ 
‚erklärung der ganzen Markgrafſchaft Mähren 
bemaͤchtigte. Dem Bundestage zu Breslau 
ließ er kund thun, daß er das Koͤnigreich 
Böhmen unter ſeinen Schutz nehme, und von 
allen Getreuen Chriſti Hülfe und Gehorſam 
erwarte. ۱ 
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Breslau unter dem Boͤhmiſchen Könige Georg Podiebrad. (1468) 


Kurz vor Oſtern 1468 kamen dieſe Nach⸗ 
richten mit einem eigenhaͤndigen Briefe des 
Matthias nach Breslau, wo ſie, wie man 
denken kann, die groͤßte Freude erregten. 
Denn ſo heftig auch ſonſt das Streben nach 
Freyheit geweſen war, ſo gewaltſam war es 


durch eine Kette von Leiden gebaͤndigt worden, 


und man hatte ſchon lange keine andre Rettung 


als einen mächtigen Herrn und Beſchuͤtzer ge⸗ 


hofft. Einen guͤtigen wollten die Verblendeten 
nun einmal verſchmaͤhen, was war gerechter, 
als daß die Vorſehung ihre Wunſche erfuͤllte, 
und ſie ihrer eignen Strafe uͤberließ! 

Das Jahr 146 verſtrich unter beſtaͤndi⸗ 
gen Kriegszuͤgen der Breslauer und der katho⸗ 
liſchen Parthey, die ſich aber nicht weiter als 
nach Frankenſtein, Patſchkau ꝛc. erſtreckten, 
waͤhrend ſich die beyden Koͤnige in Maͤhren her⸗ 
umſchlugen, und polniſche Geſandſchaften ۶ 
geblich als Friedensſtifter herumzogen. Zwar 
hielten Georg und Matthias einigemal perſoͤn— 
liche Zuſammenkuͤnfte, und eine derſelben im 
Jahr 1469 zu Olmuͤtz haͤtte den Frieden zur 
Folge haben koͤnnen, da Georg verſprach, daß 
Matthias nach ſeinem Tode die Boͤhmiſche 
Krone erhalten ſolle, wenn nicht feindſeelige 


Top. Chr. IVtes Quartal. 


Rathgeber den ſchlummernden Funken der 
Zwietracht immer wieder angeblaſen hätten, 
Unter dieſen Umſtaͤnden ließ ſich Matthias zum 
Koͤnig von Boͤhmen zu Olmuͤtz waͤhlen und 
erklaͤren, welche Feyerlichkeit zu Breslau durch 
Biergelage auf öffentlichem Markte verherrlicht 
wurde. Bald nachher begab er ſich perſoͤnlich 
in dieſe Hauptſtadt, deren Bewohner ihn mit 
großer Pracht, deren Geiſtlichkeit ihn als 
Glaubensheld mit vielen kirchlichen Feyerlich⸗ 
keiten empfingen. Es giebt einen Beweis von 
ſeiner aberglaͤubiſchen Denkungsart und zu⸗ 
gleich von ſeinem Mißtrauen gegen die wilde 
Geſinnung des damaligen Breslauſchen Volks, 
daß er den Tag feiner Ankunft für einen un⸗ 
gluͤcklichen hielt, und lieber im Rothkretſcham 
liegen blieb, als daß er es gewagt haͤtte, noch 
am Abend die Stadt zu betreten. Der Rath, 
der ſich daruͤber nicht wenig wunderte, ſchickte 
ihm Wein, Fiſche und Bier hinaus, womit 
ſich der König einen gar guͤtlichen Tag machte. 
Am 31. May 1469 empfing er nach einigen 
Bedenklichkeiten von Seiten des Raths die 
Huldigung auf dem Salzringe, wo ein beſon⸗ 
deres Gebaͤude zu dieſem Zweck aufgeführt 
worden war. 
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1 
erg. 


Breslau unter dem König Matthias von Ungarn, von 1469 bis 1490, 


Dem Beyſpiele der Hauptſtadt folgte der 


größte Theil der übrigen. ſchleſiſchen Städte: 


und zwölf Herzoge ); die von den Ständen 
fo eiferſuͤchtig bewachte Herrſchaft befand ſich 
nun in den Händen eines Fremdlings, dem fie 
beynahe flehend entgegengetragen worden war, 
Er ſhielt es noch für noͤthig, dem religioͤſen 
Sinne der Breslauer, def 


der Prozeſſion in der Stadt herum, wallfahr⸗ 


tete auch den Tag darauf im größten Regen 
Deſto unerwarteter 
war ihnen der Ernſt, mit welchem er ſie zum 


zu Fuße nach Trebnitz. 


Erſatz des Schadens, den ſie im Kriege eini⸗ 


gen Städten. und Edelleuten zugefügt. hatten, 
verdammte, der Gemeine ein für allemal ihr. 
widerſpenſtiges Betragen gegen den Rath ver⸗ 
wies, dieſem volle Macht ertheilte, die Unge⸗ 


horfamen zu ſtrafen, und die beyden abgeſetz⸗ 


ten Rathsglieder, Steinkeller und Beyer wien, 
der aufzunehmen. Schon jetzt that man Blicke, 


dem er Kronen ver⸗ 
dankte, ein Opfer zu bringen, und zog bey: 
dem eben einfallenden Frohnleichnamsfeſt mit 


in die Zukunft, ohne daß die Zagenden f 
fbf ein Geſtaͤndniß wagten. Die bisher vom: 
Rathe verwaltete Hauptmannſchaft des Fuͤr⸗ 
ſtenthums übergab der König dem Hans von 
der Heide, und verließ dann am 3. Julius 
die Stadt, nachdem er ihr alle Privilegien 
beſtaͤtigt, viele neue verfprochen,.. und feine 
Anweſenheit durch Turniere und A ee 
aller Art hatte feyern laſſen. f 

Der Koͤnig Georg, der einen Waffel 
ſtand bis auf Weihnachten eingegangen war, 
fand es unter dieſen Umſtaͤnden fuͤr unndthig, 
ihn zu halten, bewaffnete ſich in Böhmen ges 
gen ſeine empörten Barone, und ſchickte den 
Prinzen Viktorin mit einem Heere nach Maͤh⸗ 
ren, der jedoch bald darauf das Unglück hatte, 
gefangen in die Hände feines Schwagers Mat: 
thias zu gerathen. Er wurde auf das Schloß, 
Plindenburg in Ungarn in Verwahrung ge⸗ 
bracht. Der Krieg dauerte indeß mit großer. 
Verwuͤſtung des Landes ununterbrochen fort, 
und die Breslauer ſtrengten alle ihre Kraͤfte an, 


) Nur einer derſelben, Konrad der Schwarze von Oels, außerte einige Bedenklichkeiten, indem: 
er ſeine doppelte Verpflichtung an Georg, als Fuͤrſt und als Geheimerrath vorſchützte, und 
die Schwierigkeit angab, mit Ehren von ihm loszukommen. Da rief der Biſchof von Ferrara: 
Herr Fuͤrſt, Euch geht es wie jener Dirne im Suͤndenhauſe, der ihre Freunde vorſtellten, 


daſſelbe zu verlaſſen und ein ordentliches Leben anzufangen. 
Haus verlaſſen, ſprach fie, wenn ich nur mit Ehren herauszukommen wußte! — 


Gern wollte ich das ſchaͤndliche 
Es ent⸗ 


ſtand ein lautes Gelaͤchter, Konrad erroͤthete und leiſtete nach einigen Tagen den Eid der 


Treue, 
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um fich Ehre zu machen, welches jedoch nicht gen die Empoͤrer muthvoll bis ans Ende, 


jedesmal der Fall war. *) 

So geſchahe es denn, daß das Land groͤß⸗ 
tentheils verheertund zu Grunde gerichtet wur⸗ 
de, ohne daß Matthias ſeinen Zweck, Boͤhmen 
zu erobern, erreichte. 
Ruͤſtungen, Heereszuͤge, Auflagen und Pluͤn⸗ 
derung ſeiner Guͤter ausgeſogen, eine Muͤnz⸗ 
veraͤnderung, die vom Matthias herruͤhrte, 
erregte allgemeine Verwirrung, Mangel und 
zuletzt einen Aufſtand, ein Theil der Staͤnde 
hatte wiederum Georgs Parthey ergriffen, und 
die Zeit der Auswanderung und Selbſtver⸗ 
brennung, von der man ehemals im Feuereifer 


geſprochen hatte, ſchien nun beynahe gekommen 


zu ſeyn, als ein unvermuthetes Ereigniß den 
Bedraͤngten neue Hoffnungen gab. 

Georg ſtarb kurz vor Oſtern 1471. Seine 
Verdienſte hatten ihn auf den Thron ſeines 
Vaterlandes gerufen, den ihm ſeine Geburt 
verſagt hatte, und er behauptete ihn gegen 
Kirche „ Kaiſer und Königliche Feinde wie gez 


Breslau war durch 


Schwerer als vielleicht je einen Regenten hat 
ihn die Laſt der Krone gedruckt, aber er hielt 
es fuͤr unwuͤrdig, der Ungerechtigkeit des 
Schickſals und der Menſchen zu weichen. Wenn 
dieſer Mann, geſchmuͤckt mit allen Tugenden 
des Menſchen wie mit allen großen Eigenſchaften 
des Fuͤrſten, dennoch alle ſeine edelſten Entwuͤrfe 
vereitelt und ſein Leben, das er dem Gluͤcke des 
Volks zu weihen beſchloſſen hatte, in den 
Stuͤrmen der Empoͤrung dahin welken ſah, ſo 
diene dies zu einem maͤchtigen Beyſpiel, die 
ſtolze Anmaßung derer zu widerlegen, welche 
es ſich herausnehmen, mit den ſchwachen Au⸗ 
gen der Sterblichkeit die verketteten Faͤden des 
Schickſals zu ergruͤnden, und das Gluͤck oder 
Ungluͤck des Menſchen ſeinem Verdienſt oder 
Unverdienſt zuſchreiben. Vierzehn Jahre rang 
er als Koͤnig vergeblich mit der verblendeten 
Thorheit, ohne ſie durch Guͤte und Gewalt 
beſiegen zu Eönnen, und wenn Schickfuß für 
ihn die Grabſchrift Adrians VI, vorflagf; 


) Eſchenloer (S. 618) hat folgende Anekdote: „Ein Schoppe wurde das einemal mit einer 
Bedeckung von 60 Trabanten und 24 Pferden nach Neumarkt geſchickt. Da er nun die 
Wachtfeuer der Boͤhmen um Goldberg aufgehen ſahe, glaubte er, daß ſie ſehr nahe waͤren, 
da ſie doch auf ſechs Meilen von ihm ſtanden. Er ſprang eilends aufs Pferd, die Beine zit⸗ 
terten ihm, vor Aengſten — — er ſich, daß auch der — uͤber den Sattel rann, daß die 
Leute es offenbar ſahen. Da ſagte er, wie er der Weintrauben zu viel gegeſſen, damit er 
in feinem Leibe alſo fluͤſſig wäre worden. Da ihm die Stadt aufgeſchloſſen wurde, ritt er 
die Nacht wieder gen Breslau, und ließ die Trabanten bleiben unverſorgt, wo fie wollten, 
Dieſer Mann war allezeit fo frech und freudig wider die Ketzer, daß, wenn alle ihnen ges 
guͤnſtigt hätten, fo wollte er eher ſterben, denn mit ihnen Friede haben. Niemand war ein 
Mann wider die Ketzer, denn Er.“ 1 e 


ww 
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Das größte Ungluͤck iſt es, Menſchen zu regie⸗ 
ren, *) fo moͤchten wir in Verſuchung gera⸗ 
then, ſeinem Grabmal wenigſtens im Herzen 
die Aufſchrift zu geben: Mit der Dummheit 
kaͤmpfen Goͤtter ſelbſt vergebens! 

Allein dieſer Todesfall gab den gehofften 
Frieden noch nicht. Weit entfernt, die ein⸗ 
ſeitige Wahl des Matthias anzuerkennen, er⸗ 
waͤhlte der groͤßte Theil der Boͤhmiſchen Na⸗ 
tion, die Parthey Georgs, den Sohn des Koͤ— 
nigs Kaſimir von Polen, Wladislaus, zu 
Küttenberg zum Könige, Auf Verwandſchaft 
mit dem fruͤh verſtorbenen Ladislaus von Oe⸗ 
ſterreich begründete Kaſimir das Recht feines 
Sohnes, durch ein edles Betragen gegen den 
von allen Seiten angegriffenen Georg machte 
er ſich der Achtung deſſelben und ſeiner Nation 
wuͤrdig, die ſeinen Prinzen mit großer Bereit⸗ 
willigkeit waͤhlte und kroͤnte. 

Bey dieſer Nachricht verließ ein großer 
Theil der ſchleſiſchen Staͤnde die Ungarſche 
Parthey, und ſchlug ſich zur Polniſchen, die 
Kaſimir mit der ganzen Macht ſeines Koͤnig⸗ 
reichs zu unterſtuͤtzen verſprach. Beſonders 
waren die Drohungen der Polen gegen die 
Breslauer gerichtet, die ſich auch nichts Ge— 
wiſſers als einer Belagerung verſahen , und 
alle Anſtalten trafen fie zu ertragen. Schon 
damals beſchloß man, das Vinzentinerkloſter 
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auf dem Elbing, von dem die Feinde die Stadt 
beſchießen koͤnnten, niederzureißen; es entging 
ſeinem Schickſal einſtweilen noch durch den re⸗ 
ligioͤſen Sinn der Volksfuͤhrer und durch die 
Vorſtellungen der geiſtlichen Machthaber. Man 
umzog es daher blos mit einem Graben, be: 
feſtigte es mit Palliſaden, Baſteyen und Waͤh⸗ 
ren, und legte eine ſtaͤdtiſche Beſatzung hinein. 
Als Wladislaw im Auguſt 1471 durch 
Schleſien mit einem Heere nach Boͤhmen zog, 
um ſich in Prag kroͤnen zu laſſen, verſuchte 
das Heer der dem Matthias getreuen Schlefier, 
2000 Mann ſtark, wozu die Breslauer 400 
geſchickt hatten, ihm den Weg ſtreitig zu ma⸗ 
chen. Die Unternehmung koſtete der Stadt 
8000 Dukaten und war gaͤnzlich fruchtlos, 
denn Wladislaus kam uͤber Glaz unverletzt 
nach Boͤhmen. Damit war der Krieg an Po⸗ 
len erklaͤrt, der die Breslauer in die traurigſte 
Lage verſetzte. Ihr Handel war gaͤnzlich ge⸗ 
hemmt, ihre Handwerker verdarben aus Man⸗ 
gel an Abſatz, ihre Jahrmaͤrkte waren leer. 
An Huͤlfe von Matthias war nicht zu denken, 
denn ihn beſchaͤftigten empoͤrte Unterthanen in 
Ungarn. Dennoch wollte man von ihm nicht 
laſſen, ſchrie mit Thraͤnen und Seufzern nach 
Frieden, ohne das Ende des Kriegs herbeyzu⸗ 
fuͤhren. Hierzu kam noch eine große Theu⸗ 
rung zu Anfang des Jahrs 1472, wo der 


+) So ſprach auch der Revoluttonsheld Danton, als er zur Guillotine geführt wurde: Uebrigens ۱ 
halte ich dafür, daß es beffer iſt, ein armer Sünder zu ſeyn, als Menſchen zu regieren. 


— 


Waitzen von einem halben Mark Groſchen bis 
auf einen Gulden ſtieg. Der Rath ſuchte zu 
helfen, 10 viel er konnte, eröffnete das Korn: 
haus, und verkaufte den Scheffel Roggen für 
12 Groſchen. Die Stadt ſuchte endlich in 
einem Waffenſtillſtande mit Polen Rettung, 
wozu ihr auch Matthias die Erlaubniß gab, 
wurde aber demohngeachtet von den Fehdern 
und Raubrittern der Gegenparthey auf allen 
Landſtraßen geplündert, 

Im Jahr 1472 erſchien ſogar ein Kardi⸗ 


nal von Rom, Markus Patriarch von Aqui- 


leja, als Friedensſtifter in Schleſien. Man 
empfing ihn als Koͤnig, und beſchaute ihn als 
ein Wunder, denn noch nie hatte man hier ei- 
nen Kardinal geſehen. Aber auch ſeine Vor— 
ſchlaͤge, die auf die Uebertragung des ganzen 
Streits an erwaͤhlte Schiedsrichter, den Kur— 
fürften Albrecht von Brandenburg, den Herzog 
Karl von Burgund und den Koͤnig Ludwig XI. 
von Frankreich abzielten, blieben ohne Wirkung. 

Eine tiefe Demuͤthigung, deren die ſtolze 
Stadt ſich um dieſe Zeit ſelbſt unterzog, kann 
hier nicht uͤbergangen werden. Georg hatte 
die Grafſchaft Glo; feinem Sohne, dem Her: 
zog Heinrich, verliehen, der die Vergehungen 
der Breslauer an ſeinem Vater durch harte 


Befehdung und Beſchatzung ihrer Landſchaft, 


beſonders des Neumarktſchen Gebietes, zu raͤ⸗ 
chen ſuchte. Durch das Geſchrey feiner Bas 

ſallen bewogen, ſchrieb der Breslauſche Rath 
an den Herzog, und bat um Geleite fit 60 


Pferde, worauf ſich zwey von den Aelteſten 
ſammt dem Stadtſchreiber Eſchenloer ſelbſt 
nach Glaz begaben, um dort Gnade und Scho— 
nung zu erflehen. Sie uͤberreichten dem Her⸗ 
zog, der ſie mit vieler Auszeichnung empfing, 
eine rothſammtne Schaube (Mantel) mit Zo⸗ 
beln gefuͤttert, ſeiner Gemahlin eine blau da⸗ 
maſtne mit Mardern, die an 1 50 Dukaten ko⸗ 
ſteten. Ihre Unterhandlungen hatten einen 
gluͤcklichen Ausgang, die einzige Rache, die 
der Herzog nahm, beſtand in einigen bedenk⸗ 
lichen Fragen, die er ihnen bey der Tafel vor- 
legte: „Warum habt Ihr meinen Vater nicht 
fuͤr Euren Koͤnig und Herrn aufnehmen wol— 
len? Warum habt Ihr ſolche Kriege erregt, 
und das Land nicht beym Frieden gelaſſen, den 
mein Vater im ganzen Königreich Böhmen ges 
ſtiftet und befeſtigt hatte? Warum habt Ihr 
Euch fo von den Pfaffen verführen laſſen? « 
Die Geſandten konnten natuͤrlich dieſe Fragen 
nur mit bedeutſamen Achſelzucken beantworten. 
So ſehr hatten ſich jetzt die Zeiten gewandelt, 
daß die Breslauer durch den Spott des Landes 
auf den gerechten Gang der Vergeltung auf⸗ 
merkſam gemacht wurden. Bloͤdmuͤthig 
ſeyd Ihr, hieß es allgemein, daß Ihr bey 
dem Sohne, einem kleinen Fuͤrſten, Frieden 
ſucht, den Ihr von feinem Vater, einem gro- 
ßen Koͤnige, nie habt annehmen wollen, ſo 
oft er ihn auch angetragen hat. Zur Vollen⸗ 
dung der rechtglaͤubigen Schmach und des ke— 
tzeriſchen Triumphs ſuchte der Held der Revo— 


a . an 


lution, Biſchof Rudolph, für feine Güter Diez 
ſelbe Schonung vom Herzoge zu erlangen. Er 
kam mit ihm perſoͤnlich in Kamenz zuſammen, 
mußte ſich aber zu einer Brandſchatzung von 
600 Floren für das Neiſſiſche und Grottkauſche 
verſtehen. Nicht minder als der Biſchof und 
die Stadt wurde der Sandabt Benedikt Jons⸗ 
dorf von dieſem Herzog bey derſelben Gelegen⸗ 
heit gedemuͤthigt. Er hatte in einer Kapelle 
{einer Kirche das juͤngſte Gericht mahlen laſſen, 
wo zwey Teufel den Koͤnig Georg auf einer 
Trage in die Hölle trugen. „Sagt dem Abt, 
ſprach Heinrich beym Abſchiede zu den Bres⸗ 
lauſchen Geſandten, daß ich ſeinem Kloſter alle 
Doͤrfer verheeren und verbrennen laſſen werde, 
wenn er meinen Vater nicht aus der Hoͤlle 
thut.“ Sobald der Abt dies erfuhr, ließ er 
gleich die folgende Nacht den König ausloͤſchen. 
Erſt im Jahr 1474 erſchien Matthias 
von Ungarn wiederum fuͤr Boͤhmen und die 
dazu gehörigen Provinzen thaͤtig. Er zerſtoͤrte 
ſowohl ſelbſt, als auch durch ſeinen Anhaͤnger, 
Herzog Hans von Sagan, der unterdeß ſeinen 


Bruder, den Breslauſchen Feldherrn Baltha⸗ 


thaſar in Priebus hatte erhungern laſſen, eine 
Menge Raubſchloͤſſer der⸗Gegenparthey. Fuͤr 
ſein Heer, von der Ruͤſtung und den ſonne⸗ 
verbrannten Geſichtern das ſchwarze Heer 
genannt, forderte er auf einem Landtage zu 
Breslau eine große Summe Geldes, wozu die 
Stadt allein 12000 Floren beytragen mußte. 


Nachdem es trotz einem feindlichen überall ge⸗ 
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pluͤndert hatte, lagerte es ſich in der Nikolai⸗ 
vorſtadt an die Oder am Dienſtage nach Mis 
chaelis. Es war ohngefaͤhr 6000 Mann ſtark 
und zeichnete ſich eben ſo ſehr durch Raubſucht 
als durch Tapferkeit aus. Getreide und Vieh 
wurde genommen, alle Kaſten erbrochen, in 


den Vorſtaͤdten und den umliegenden Doͤrfern 


die Häufer. abgetragen, um das Holz zur Feu⸗ 
rung zu benutzen, und bey der geringſten Wi⸗ 
derſetzlichkeit Gewalt gedroht und gebraucht. 
Nicht viel beſſer ging es den Wirthen in der 
Stadt, denen auf ihre Vorſtellungen geant⸗ 
wortet wurde: „Dankt Gott, daß wir Euch 
nicht alles nehmen! Der Koͤnig (iff uns den 
Sold ſchuldig, wir muͤſſen uns alſo an den 
Unterthanen bezahlt machen!“ Vergebens 
wurde der Rath von den Buͤrgern und der Koͤ⸗ 
nig von beyden uͤberlaufen. Außer dem erlit⸗ 
tenen Schaden und den bezahlten 12000 Floren 


mußte noch die Küche, der Keller und der Stall 


des Königs beſorgt werden, welches ſich ebene 
falls über 12000 Gulden belief. Zur Beloh⸗ 
nung dafür konnten ſich auch die Bürger eine 
Feyerlichkeit anſehen, als der Kurfuͤrſt Ernſt 
von Sachſen auf dem Paradeplatz vom Mat: 
thias mit dem Herzogthum Sagan, das er 
vom Herzog Hans gekauft hatte, vom Throne 
herab belehnt wurde. 

Der Koͤnig von Polen hatte unterdeß zur 
Unterſtuͤtzung feines Sohnes Wladislaus ein 
Heer bey Czenſtochau zuſammenziehen laſſen, 
das 60000 Mann ſtark den Matthias bedrohte, 


und ihn bey Breslau zu finden und zu zuͤchti⸗ 
gen verſprach. Ohngeachtet dieſer ihnen nur 


atwa 6000 entgegenſetzen konnte, fo verlor er 


doch den Muth nicht. Nach Anweiſung des 
Raths zog er ſein Heer hinter den Dom, wo⸗ 
durch er ſöwohl dieſen, als das Vinzenzkloſter 
und die Neuſtadt deckte, befeſtigte das La⸗ 
ger mit Graben, Zaͤunen und Baſteyen, nicht 
minder das Vinzenzkloſter und die Michaelis⸗ 
kirche, ſchlug bey der äußerſten Ziegelſcheune 
eine Drie über die Oder, und brachte es 
binnen drey Wochen dahin, daß hinter dem 
Dome eine Art von Stadt zu ſehen war. Er 
ſelbſt befand ſich im Lager, ohne die Zuͤgello⸗ 
ſigkeit des Heeres hindern zu koͤnnen oder zu 
wollen. Sechs Meilen im Umkreiſe bis tief 
in das Oelsniſche hinein wurden beynahe alle 
Dorfer zerſtoͤrt und abgebrochen, ein andrer 
Theil der Soldaten ging in die Stadt, und 
keiner derſelben verließ ſie nach dem Zeugniß 
eines Zeitgenoſſen, ohne den Buͤrgern Scha⸗ 
den gemacht zu haben. 

Bey Krappitz ging das polniſche Heer über 
die damals fehr ſeichte Oder, es wurde vom 
König Kaſimir ſelbſt geführt. Getreulich bes 
folgte es das vom Matthias begonnene Sy⸗ 
ſtem der Verwuͤſtung des Landes, und bereitete 
ſich dadurch ſelbſt ſein Verderben. Ein kleiner 
Vortheil, den es ohnweit Brieg über eine uns 
garſche Reuterſchaar erhielt, machte es ſo ſtolz, 
daß laut davon geſprochen wurde, wie Bres⸗ 
lau ſammt dem Matthias genommen werden 
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müßte, und wenn die Belagerung zehn Jahre 
dauern ſollte. Am 24. October vereinigte ſich 
Wladislaus und 20000 Böhmen mit feinenr 
Vater bey Ohlau, ohns daß jedoch das Schloß 


daſelbſt eben ſo wenig genommen werden konn⸗ 


te, als die im Ruͤcken gelaßnen Feſten Oppeln 
und Brieg. Matthias, der ſeine Abſicht, das 
Land zur Wuͤſte zu machen, und die Feinde 
dadurch zum Abzuge zu zwingen, von ihnen 
ſelbſt befördert ſah, ließ den Landleuten oben⸗ 
drein befehlen „alle ihre Nahrungsmittel und 
Habſeeligkeiten in die Staͤdte zu fuͤhren, wi⸗ 
drigenfalls fein eignes Heer ihnen alles abneh⸗ 
men würde. Dieſer genau befolgte Befehl 
vermehrte die Wirklichkeit des fremden wie den 
Schein des eignen Elends. Die Feinde fanden 
überall nichts als leere Hutten, in Breslau 
waren alle Straßen voll Wagen, daß Nie⸗ 
mand dem andern mehr ausweichen konnten. 
Das Bauernvolk lag mit Weib und Kindern 
hinter den Stadtmauern, vom Ohlaufchen: 
Thore an bis auf den Barbarakirchhof, in der 
Moritz⸗ und Nikolaivorſtadt⸗ auf den Straßen,, 
weil es nicht Platz genug in den Haͤuſern fand. 
Eine unglaubliche Menge ungedroſchnen Ge⸗ 
traides, das es mit ſich fuhrte, wehrte die: 
Hungersnoth ab, deſto ſchrecklicher fing die 
Peſt an unter ihnen zu wuͤthen. Alle Kirchhöfe 
fuͤllten ſich mit den Leichen dieſer unglücklichen: 
Opfer eines Krieges, der ſelbſt in den Gemi 
thern der eifrigſten Schwaͤrmer ſchon laͤngſt⸗ 


den Namen eines heiligen verloren hatte. Die 


Peſt verbreitete ſich in Kurzem auch uͤber die 
Staͤdter und das Heer, aber man begrub die 
Todten mit kalter Fuͤhlloſigkeit. Die Sorge 
fuͤr das eigne Daſeyn und das gewaltſam un⸗ 
terdruͤckte Bewußtſeyn der eignen Schuld ſtarrte 
nach der Gegend des feindlichen Lagers hinuͤber. 

Dies ſtand bey St. Katharina, eine Meile 
von Breslau, der rechte Flügel lehnte ſich an 
die Oder, der linke an die Ohlau. Matthias 


wagte ſich als Bauer verkleidet mitten in dafs 
ſelbe, erforſchte feine Starke, und kam glücklich 


wieder. Der Rath und die Gemeine erboten 
ſich hierauf, die Moritzvorſtadt abzubrennen: 
allein der Koͤnig mußte von ſeinem Abentheuer 
ſchlechte Begriffe von ſeinen Feinden zuruͤckge⸗ 
bracht haben, denn er verwarf das Anerbieten 
mit den Worten: „Es bleibe alles ſtehen; was 
die Polen abbrennen werden, will ich mit ih⸗ 
rem eignen Blute loͤſchen.“ Er ließ jedoch 
die Vorſtadt befeſtigen, und legte an den aͤuſ⸗ 
ſerſten Schlag derſelben 1200 Mann. Die 


Stadtthore wurden mit Soͤldnern beſetzt, weil 


die Buͤrger nicht auf die Wache ziehen wollten. 
Der Koͤnig ſelbſt ſcharmuzirte taͤglich mit dem 
Feinde, und that ihm vielen Schaden. 

Man konnte fi) wundern, daß ein fo gro⸗ 
ßes Heer wie das Polniſche, nichts entfchei= 
dendes unternahm: allein es beſtand größten: 
theils aus leichter Reuterey, war ohne Kriegs⸗ 
kunſt, Zucht und beſonders ohne Artillerie, und 
daher gaͤnzlich unvermoͤgend, eine Belagerung 
nur zu verſuchen. Alle Unternehmungen deſſel⸗ 
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ben fielen daher laͤcherlich aus, einige Trupps 
wurden durch ein paar Kanonenſchuͤſſe ausein⸗ 
ander geſprengt, und die uͤbrigen hielten ſich f 
dann außer der Schußweite. Ann deutlichſten 
wurde dieſe Unbehuͤlflichkeit der Polen, als ſie 
bey einer in der Stadt angeſtellten Illumination 
zu Ehren der koͤniglichen Braut, wozu die Glo⸗ 
cken gelaͤutet wurden, auf den Gedanken kamen, 
die ganze Stadt brenne. Sie hielten dies 
für die beſte Gelegenheit zum Sturm, brachen 
auf, kehrten aber ſchnell zurück, als zwey ih⸗ 
rer vorausgeſchickten Leute ohnweit des Gal⸗ 
gens von den ſtaͤdtiſchen Feldwachten aufgeho⸗ 
ben wurden ۱ 

Nachdem alle Lebensmittel aufgezehrt was 
ren, brachen die Feinde auf und lagerten ſich 
bey Schalkau und Hermannsdorf. Ihre Streif⸗ 
parthien, die das Land verwuͤſteten, wurden 
groͤſtentheils gefangen. Mathias ſchenkte davon 
der Stadt Breslau 200 Mann (friſche junge 
Geſellen) mit dem Bedeuten, ſie zu er fäufen 
oder zu begraben; allein der Rath fand es 
menſchlicher und kluͤger, ſie bey Waſſer und 
Brodt einzuſperren. Andre Gefangne in Op⸗ 
peln, Brieg und Ohlau ließ man verhungern. 
Zuletzt wurden derſelben fo viel, daß Matthias 
Befehl gab, blos die Vornehmen umzubrin⸗ 
gen, die Gemeinen aber nur mit einem Schnitt 
ins Geſicht bezeichnen zu laſſen, damit ih⸗ 
nen die Narbe ein Denkmal ſey, fie hätten die 
Ungarn geſehen. 
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Breslau unter dem Koͤnige Matthias von Ungarn. 
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von 1469 


So elend indeß der Zuſtand der Polen war, 
die ſich ohne Lebensmittel und bey der heran⸗ 
nahenden Kaͤlte ohne Kleider und Schuhe be⸗ 
fanden, fo wenig beneidenswerth war auch die 
Lage der Stadt. Die Soldaten des Matthias 
erhielten ihren Sold nicht richtig ausgezahlt, 
weil der König kein Geld hatte, fie ſuchten ſich 
daher durch Pluͤnderung der Bürger bezahlt zu 
machen. Der Rath erhielt auf wiederholte 
Vorſtellungen beym Könige den troſtvollen 
Beſcheid, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. 
Man ließ daher an den Thoven aufpaſſen, ob 
einer in die Stadt wolle, und ihm dann die 
Waffen abnehmen; man hielt die zugefrorne 
Oder offen und bewacht, um den Freunden 
den Uebergang zu verwehren, bey welcher Ge— 
legenheit Arbeitsleute und Fiſcher todtgeſchla⸗ 
gen wurden. 

Die Nachricht, daß das polniſch⸗boͤhmiſche 
Heer auf den Rückzug bedacht ſey, kam daher 
ſehr erwuͤnſcht. Dieſer Ruͤckzug war jedoch 
bey dem Mangel an Lebensmitteln und bey der 
ſchrecklichen Unordnung, die im Heere herrſch—⸗ 
te, ohne einen Waffenſtillſtand oder Frieden 
nicht moͤglich. Matthias ließ ſich dazu geneigt 
finden, und fo wurde denn am 18. November 
1474 eine Zuſammenkunft der Koͤnige eine 
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halbe Meile zwiſchen dem Heer und der Stadt 


bey dem Dorfe Groß-Mochbern veranſtaltet. 
Matthias erſchien dabey in großer Pracht, 
nicht minder Kaſimir: fie beſprachen ſich auf 
den Pferden ſitzend, kamen jedoch über nichts 
anders uͤberein, als daß das polniſche Heer 
die Erlaubniß haben ſollte, ſich drey Tage 
ungeſtoͤrt Futter und Proviant zu holen: denn 
ohne ſeinen eigentlichen Gegenkoͤnig, den Sohn 
Kaſimirs, Wladislaus, wollte Matthias 
nicht unterhandeln. Die Zuſammenkunft wurde 
daher am folgenden Tage erneuert. Alle drey 
Koͤnige begaben ſich zu Fuß aus ihren Zelten, 
empfingen ſich freundlich, aßen, tranken und 
unterredeten ſich bis auf den Abend. Durch 
ihre Raͤthe wurde indeß ein Waffenſtillſtand 
auf dreyßig Monate, und zugleich ein Vertrag 
von 25 Artikeln geſchloſſen, die jedoch über 
das Koͤnigreich Boͤhmen ſelbſt eignetlich nichts 
feſtſetzten. Matthias heißt darin Koͤnig von 
Boͤhmen, Wladislaus aber nur der Erſtge⸗ 
borne des Koͤnigs Kaſimir. Jeder von dieſen 
beyden ſollte von Boͤhmen dasjenige behalten, 
was er grade damals beſaß, und einen Regie⸗ 
rer oder Gubernator darin zur E e des 
9 ون‎ 
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Sobald der Vertrag zu Breslau unters 
zeichnet war, gingen die Polen uͤber die Oder, 
verloren dabey jedoch viele Wagen und Pferde 
durch die Rache, welche das ſchleſiſche Landvolk 
an ihnen wegen ihrer Verheerungen uͤbte; die 
Stangen, mit welchen die Polen den Abend vor⸗ 
her die ſeichten Oerter bezeichnet hatten, wurden 
des Nachts weggenommen, und an ſolche Gez 
genden geſtellt, wo der Strom ſehr tief war. 
Uebrigens kam kaum die Haͤlfte der Polen und 
Boͤhmen in ihr Vaterland zuruͤck. 5 

Jetzt zog Matthias ſein ganzes Heer nach 
Breslau, um welches das ganze Land zehn 
Meilen in die Runde verwuͤſtet und entvoͤlkert 
war. An den Thoren wurde von dieſen uͤber⸗ 
muͤthigen Kriegern alles, was zu Markte ge⸗ 
bracht wurde, weggenommen, fo daß der Koͤ⸗ 
nig mit ſeinem Hofſtaate ſelbſt ſparſam leben 
mußte. 
Soldaten einquartiert waren, wurden erſchla⸗ 
gen, einige Wächter des Nachts auf den Gaſ⸗ 
ſen getoͤdtet. Die Klagen des Raths uͤber 
dieſe Auftritte beantwortete der Koͤnig mit 
Entſchuldigungen, zuletzt mit Spoͤttereyen und 
Schmaͤhworten, ja, ein polniſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber beſchuldigt ihn ſelbſt der Theilnahme 
an der Verfuͤhrung und dem Mißbrauche der 
hieſigen Mädchen und Frauen. Zur Vollen⸗ 
dung des Ungluͤcks erhielt die Stadt jetzt von 
allen Nachbarn Entſagbriefe, da man ſich 
des von den Ungarn erlittenen Schadens am 
leichteſten durch Raub und Fehde mit dem auf 


** 


Verſchiedene Buͤrger, bey denen 
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das zußerſte geſchwaͤchten und beynahe wehr⸗ 
loſen Buͤrgerſtaate zu erholen dachte. Um die⸗ 


fen innern Kriegen zu ſteuern, berief der König 


einen Fuͤrſtentag nach Breslau, auf dem er 
am 21. December 1474 den verfammelten 
Staͤnden eine Verordnung vorleſen ließ, die 
in der ſchleſiſchen Geſchichte von der hoͤchſten 
Wichtigkeit geworden iſt. Sie enthaͤlt einen 
voͤlligen Landfrieden ſammt Geſetzen und Ein⸗ 
richtungen, die Ruhe der Bewohner von außen 


und innen zu ſchuͤtzen und zu befoͤrdern. Zur 


Erhaltung deſſelben wurde Stephan von Za⸗ 
polia, Graf von Zips als Landeshauptmann 
angeſetzt, dem alle Fuͤrſten und Staͤnde zur 
Erreichung dieſes Zweckes getreu beyſtehen 


ſollten. 


Seit dieſer Zeit bemerkt man in dem Be⸗ 
tragen des Koͤnigs eine deutliche Veränderung, 
Er ſahe ſich {eit dem Waffenſtillſtande als voͤl⸗ 
ligen Herrn des Landes an, und ohngeachtet 
dies Beſitzthum erſt im Olmüͤtzer Frieden 1478 
beſtaͤtigt wurde, fo wußte er doch ſchon vor= 
her zu gut, daß die Macht Kaſimirs und Wla⸗ 
dislaus nicht im Stande ſeyn wuͤrde, ihm das 
einmal Erworbene wieder zu entreiſſen. Die 
Schonung gegen die politiſchen und religioͤſen 
Phantome der Breslauer verließ ihn ſeitdem 
gänzlich, deſto unwandelbarer ſchien er geſon⸗ 
nen zu ſeyn, den Plan, den er ſich zur Beru⸗ 
higung des Landes und der Wiederherſtellung 


feines Wohlſtandes gemacht hatte, durchzu- 


fuͤhren. Dieſer beruhte zum Theil wenigſtens 


auf der Ausrottung aller Ideen von Freyheit und 
Gleichheit, von ariſtokratiſcher und kirchlicher 
Gewalt, die befugt ſey, ſich in Regierungsan⸗ 
gelegenheiten zu miſchen. Kurz vor ſeiner 
Abreiſe ließ der Koͤnig den Rath und die Ge⸗ 
meine nach Hofe kommen, und befragte ſie 
durch feinen Miniſter George Stein um die Ur: 
ſache, daß fie, eine vor Zeiten fo blühende 
Stadt, jetzt ſo ſehr in Verfall gekommen ſey? 


Als ſie einmuͤthig antworteten, daß die ſchwe⸗ 


ren Kriege daran Schuld waͤren, die ſie ſeit 
Jahren um des chriſtlichen Glaubens und Ge— 
horſams wider die Ketzer geführt hätten, daß 
ihre Sahrmärkte und ihr Handel darnieder laͤ⸗ 
gen, da der Kaufmann auf keiner Straße mehr 
ſicher ſey, ließ ihnen der Koͤnig verſichern, daß 
er auf Mittel denken wollte, wodurch der 
Stadt wieder aufgeholfen würde, wofür man 
ihm auf das verbindlichſte dankte. 

Die erſte Veraͤnderung, welche Matthias 
zum Wohl der Stadt vornahm, betraf die 
Rathswahl. Den Landeshauptmann des Kür: 
ſtenthums behielt er ſich vor, aus koͤniglicher 


Macht zu ernennen, als Theilnehmer an der 


Konſuln- und Schoͤppenwahl beſtellte er ein 
Collegium von acht und vierzig Perſonen, das 
die Kaufleute und Zechen aus ihrer Mitte kuren 
mußten. Wahrſcheinlich glaubte er, dadurch 
einen Theil ſeines Verſprechens, den Flor der 
Stadt wieder herzuſtellen, erfullt zu haben; es 
iſt indeß keinem Zweifel unterworfen, daß die 
Breslauer dieſe Umgeſtaltung einer alten Ein⸗ 
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richtung mit widrigen Blicken betrachteten, 
oder ſich wenigſtens von dem Nutzen derſelben 
nicht überzeugen konnten, wie dies in der Folge 
deutlich wird. 

Indeß hätte ſich die Stadt vermuthlich 
mit viel weniger Unzufriedenheit in die harten 
und deſpotiſchen Maasregeln gefügt, welche 
das ſtrenge Regierungsſyſtem des Koͤnigs und 
die Verkehrtheit des Zeitalters hervorbrachte, 
wenn ſie ihr nicht auf eine Art aufgedrungen 
worden wären, welche von der tiefſten Wer: 
achtung gegen ſie im Herzen des Matthias und 
ſeiner Miniſter zeugte. Die vornehmſten der⸗ 
ſelben waren zwey ehemalige Moͤnche, George 
Stein, aus Berlin gebuͤrtig, und Gabriel von 
Verona. Beyde hatten im Kloſter den blinden 
Gehorſam gelernt, und fanden es gleich allen 
Emporkömmlingen unnoͤthig, den allgemeinen 
Haß des Landes auf eine andre Perſon als ihre 
eigne zu waͤlzen. Nachdem die ungarſche Herr: 
haft über Schleſien durch den freywilligen 
Ruin Breslaus befeſtigt, die aͤußern Feinde 
entfernt, und von der erſchöͤpften Stadt nichts 
weiter zu fuͤrchten war, wurden ungeſcheut alle 
Ruͤckſichten der Dankbarkeit über den Haufen 
geworfen, und der Vorhang aufgezogen, der 
die Geſinnungen des Koͤnigs und ſeiner Rath⸗ 
geber bisher noch nothduͤrftig verſchleyert hatte. 
Schon im Jahr 1474, als bey der Nachricht 
von der Zuſammenziehung eines polniſchen 
Heeres bey Czenſtochau die Breslauer Boten 


über Boten nach Ungarn ſchickten, um den 
Uu 2 


König herbey zu holen, gab er ihnen die ſpoͤt⸗ 
tiſche Antwort: „Es hat keine Gefahr, die 
Zeitung iſt vermuthlich aus dem ſchweidnitz⸗ 
ſchen Keller!“ Schon bey Gelegenheit der 
Ausſchweifungen ſeines ſchwarzen Heers in und 
um Breslau hatte er dem Rath und der Buͤr⸗ 
gerſchaft Blicke in fein Herz thun laſſen: aber 
daß ſie von einer Seite angegriffen werden ſoll⸗ 
ten, die ihnen durch die Vergleichung des Ehe⸗ 


mals und Jetzt ohnedem ſo ſchmerzhaft war, 


daß der durch ihren Wahn gekroͤnte Koͤnig ſie 
Aber dieſen Wahn ſelbſt verſpotten wuͤrde, war 
ihnen freylich unerwartet. „Ihr habt den 
Tanz gehegt, ſprach George Stein zu den 
Beſchwerde fuͤhrenden Konſuln, deswegen 
muͤßt Ihr auch den Pfeifern und Lautenſchlaͤ⸗ 
gern lohnen. Man muß Euch alſo behandeln, 
damit Ihr Euch ins Kuͤnftige nicht unterſteht, 
Koͤnigen ungehorſam zu ſeyn, mit Koͤnigen zu 
kriegen und Koͤnige Ketzer zu heißen. Dem 
Papſt gebührt es, Uber Ketzer zu erkennen, 
nicht Euch Bauern von Breslau. Man ſoll 
es mit Euch machen, damit andre Staͤdte an 
Eurem Exempel lernen gehorſam ſeyn, ihrer 
Nahrung warten und ſich mit Kriegen unver⸗ 
worren laſſen.“ 

Die Abſicht dieſer beißenden Vorwürfe, 
den Empoͤrungsgeiſt ſammt allem Selbſtgefuͤhl 
auszurotten, iſt ſchwer zu verkennen. Furcht 
ſollte das Schreckgeſpenſt heißen, das ſich vor 
den Thron des neuen fremden Koͤnigs ſtellte, 
da die Milde den einheimiſchen rechtmaͤßigen 
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Herrſcher nicht zu ſchuͤtzen vermocht hatte. 
Matthias war nicht geſonnen, wie ſein Vor⸗ 
gaͤnger Georg das Opfer der Leidenſchaft ei⸗ 
nes verblendeten Volkes zu werden. Er ſchmei⸗ 
chelte dem Haufen, den er verachtete, ſo lange 
er ihn brauchte; nachdem er die Orange aus⸗ 
gedruͤckt hatte, warf er die nutzloſe Schaale 
weg. Schwer iſt es hierbey, den ernſten⸗ 
Schritt einer gerechten Vergeltung zu verken⸗ 
nen, welche die thörichte Stadt mit demſelben 
Schwerdte richtete, das ſie ſelbſt zur Vertil⸗ 
gung eines Unſchuldigen geſchliffen hatte; der 
Scepter Georg Podiebrads war verworfen. 
worden, um ſich unter die Geißel Georg 
Steins zu beugen. 8 
Eigenmaͤchtig zerriß der König vor feiner 
Abreife nach Ungarn am 3. März 1475 die 
Schuldbriefe, womit ſich Glaͤubiger und Feh⸗ 
der der Stadt verſchrieben hatten, und ſetzte 
andere wegen Schulden an die Stadtcaffe Bets 
haftete in Freyheit, weil fie ſich mit ihm abs 
gefunden hatten. Zur Einloͤſung der Schloͤſſer 
Namslau und Bolkenhayn mußte das ohnehin 
erſchoͤpfte Breslau 2500 Gulden erlegen, von 
denen der groͤßte Theil dem Oberlandeshaupt⸗ 
mann Stephan von Zapolia zufloß, deſſen 
Daſeyn ihr ohngeachtet der gewiſſenhaften Ver⸗ 
waltung ſeines Amtes wenig nutzte, da wegen 
der geringen Hilfe von Seiten der Fuͤrſten die 
Landſtraßen eben ſo unſicher als vorher blieben. 
Um dieſen Plackereyen abzuhelfen, ſchickte der 
König zu Anfang der Fastenzeit 1477 ein Heer 


— 


von 2000 Mann Ungarn nach Schleſien, die 
unter Anführung des Jon von Zerotinsky und 
des Grafen Stephan die Raͤuber zu Paaren 
treiben ſollten. Allein dieſe Ungarn pluͤnder⸗ 
ten das Land aus, ſchaͤndeten Jungfrauen und 
Weiber, fingen Kinder auf, die ſie, wenn die 
Eltern das verlangte Loͤſegeld nicht gaben, vor 
ihren Augen in Stüde hieben; und aßen, zur 
Vollendung des Greuels, die ganze Faſten 
hindurch Butter, Kaͤſe und Fleiſch als das 
Vieh und alle ungläubige Leute, 


Aber noch weit verderblicher mare ۶ 
Huͤlfe beynahe durch einen Bruch des Waffen⸗ 
ſtillſtandes mit dem Boͤhmiſchen Wladislaus 
geworden, da dieſer durch die Befehdung der 
mit ihm verbündeten ſchleſiſchen Barone ges 
reitzt ebenfalls Truppen nach Schleſien ſchickte, 
die beſonders uͤber das Eigenthum der Stadt 
Breslau und ihres Biſchofs herfielen. Schon 
war das Volk, über das beſtaͤndige Geldgeben 
erbittert, auf dem Punkte, ſeiner Wuth freyen 
Lauf zu laſſen, ſchon glaubten {ih einige durch 
ein Ermahnungsſchreiben Kaiſer Friedrichs III, 
der aus Feindſchaft gegen Matthias den Koͤnig 
Wladislaus mit den Reichsregalien belehnt 
hatte, allenfalls zu einem neuen Regenten⸗ 
wechſel berechtigt, als die großen Fortſchritte 
des Matthias in Oeſterreich den ſchwachen 
Kaiſer zwangen, die Breslauer eben ſo zum 
Gehorſam gegen den ungarſchen König, wie 


kurz vorher gegen den boͤhmiſchen, zu ermahnen. 
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Die Friedensſchluͤſſe zu Brünn und Olmuͤtz 
im Jahr 1478, vermoͤge welcher dem Koͤnig 
Matthias Möhren, Schleſien und die Sechs- 
ſtaͤdte von Böhmen verblieben, während Wla⸗ 
dislaus das Königreich ſelbſt behielt, ſtellten 
endlich die aͤußere Ruhe wieder her, deſto miß⸗ 
licher ſah es um das innere Gluͤck und Wohl 
aus. Ohne auf die allgemeine Erſchoͤpfung 
Ruͤckſicht zu nehmen, forderte der Koͤnig Steu⸗ 
ern, welche von allen Beſitzern der Grundſtücke 
erlegt werden mußten. Das erſte Beyſpiel 
dieſer Steuer findet {ih im Jahre 1478; ſie 
wurde durch Georg Stein unter dem Namen 
einer Schatzung wegen Kriegskoſten erhoben. 
Jede Hufe gab einen ganzen, jedes Muͤhlrad 
einen halben Gulden. Die Stadt Breslau 
allein erlegte 6000 Gulden und im folgenden 


Jahre wurden ſchon 12000 gefordert, die ver⸗ 


mittelſt eines Aufſchlags auf das Bier und den 
Wein erhoben wurden, mit dem beygeſuͤgten 
Grunde: weil alsdann dazu auch die Geiſtli⸗ 
chen, Fremden, Gaͤſte, ledige Burſchen, Hu⸗ 
ren und Buben mit beytragen muͤßten. Zwar 
ertheilte der Koͤnig einen Revers, daß dieſe 
Summe nicht als eine Verpflichtung auf im⸗ 
mer angeſehen werden ſolle: aber nur zu bald 
wurde das Wortſpiel Herzog Friedrichs von 
Liegnitz zur Wahrheit: Wenn unſre Privilegien 
erſt Rehferſen (Reverſe) bekommen, ſo wer⸗ 
den ſie bald davon laufen. Um die Unzufrie⸗ 
denheit der Breslauer einigermaßen zu beſaͤnf⸗ 
tigen, bewilligte ihnen der König, 1481 einen 


neuen und vierten Jahrmarkt nach Kreutzerhoͤ⸗ 
hung, und ließ obendrein zur Beguͤnſtigung 
des hieſigen Handels an die Zolleinnehmer in 
Ungarn einen Befehl ergehen, die Breslau⸗ 
ſchen Kaufleute mit den Zoͤllen nicht zu — 
uͤbertheuern. Um dieſe Zeit (am 9. Januar 
1482) ſtarb Biſchof Rudolph, der große Be⸗ 
foͤrderer einer Revolution, die er wahrſchein⸗ 
lich gegen das Ende ſeines Lebens mit ganz an⸗ 
dern Augen anſah, als zur Zeit ſeiner erſten 
Legation. Ihn ſelbſt hatte der beiſſende Spott 
des undankbaren Matthias nicht verſchont; als 
er einſt um Schonung feiner Güter beym Kb: 
nige bat, die er von ihm, dem Streiter fuͤr 
Kirche und Glauben, rechtmaͤßig fordern zu 
koͤnnen meinte, erhielt er die Antwort; Lieber 
Vater, Ihr muͤſſet auch einen Theil der ge- 
meinen Laſt fuͤhlen, damit Ihr nicht ohne 
Grund in der Kirche ſingt: das Brodt Chriſti 
iſt fett, und die Könige werden ſich daran er- 
goͤtzen 
Die Kraͤnkungen und Bedruͤckungen der 
Breslauer gingen indeß ihren Gang ungeftört 
fort, beſonders ſeitdem George Stein zum 
Oberlandeshauptmann ernannt worden war, 
und ſeit 1487 an dem gewaltſam zum Landes⸗ 
hauptmann des Fuͤrſtenthums eingeſetzten Hein⸗ 
rich Dompnig einen getreuen Helfer gefunden 
hatte. Am erbittertſten murrte das Land ge: 
gen den Entwurf, mit dem ſich Matthias Des 
ſchaͤftigte, bey dem Mangel ehelicher Kinder 


die Erbfolge an ſeinen natuͤrlichen Sohn Do⸗ 


334 


hann Korvin zu bringen; aber am tiefſten em: 


pfanden es die Breslauer, daß ſie, die einſt 


einen Koͤnig verſchmaͤht hatten, weil er ein 
bloßer Edelmann war, kuͤnftig die Unterthanen 
eines Baſtards ſeyn ſollten. Eben hatte ihnen 
ein Brief des Koͤnigs die angenehme Nachricht 
mitgetheilt, daß die Abgaben fuͤr die Steuer 
noch nicht aufhören könnten, eben erwarteten 
ſie mit verbißnem Unwillen und geheimer Furcht 
der Zukunft die Ruͤckkehr des verreiſten George 
Stein, als der Tod allen ihren Sorgen ein 
Ende machte. Matthias ſtarb 1490 am 4. 


April im 47. Jahre ſeines Alters in dem er⸗ 


oberten Wien, aus Zorn uͤber italieniſche Fei⸗ 
gen, die er beym Anbeiſſen alt und wurmſtichig 
fand. Am Feſte der Himmelfahrt hatte er 
ſelbſt nach Breslau kommen wollen, am Oſter⸗ 
tage wurde ſein Tod zugleich mit der freuden⸗ 
reichen Auferſtehung Chriſti (nach dem Aus: 
druck eines Geiſtlichen: zu unſer aller Troſt) 
bekannt gemacht. So ausſchweifend die Freude 
geweſen war, mit der man einſt ſeinen Einzug 
und Regierungsantritt gefeyert hatte, fo uͤber⸗ ۱ 
traf fie doch ſchwerlich die dankbaren Empfin⸗ 
dungen gegen den Himmel, mit denen man 
ſeinen Exequien in der Domkirche beywohnte. 
Aber damit begnuͤgte ſich das lange unterdruͤck⸗ 
te, nicht gebändigte Rachgefuͤhl nicht; für 
ſechzehn Jahre der Erniedrigung begehrte es 
ein blutiges Suͤhnopfer, und da der Schul⸗ 
digſte feinem verdienten Schickſale zu entgehen‘ 
wußte, buͤßte der bloße Theilnehmer, deſſen 


Verbrechen wohl nur in Gehorſam und Mit- 
wiſſen beſtand, fuͤr die Strenge des Koͤnigs 
und den Uebermuth ſeines Dieners. Georg 
Stein, der mit dem Volkshaß beladene Statt⸗ 
halter, befand ſich zu ſeinem Gluͤcke nicht in 
Breslau, als der Tod des Koͤnigs bekannt 
wurde, ſondern in Bautzen. Die Buͤrger die⸗ 
ſer Stadt waren menſchlich genug, ihn den 
Breslauern, die ihn verlangten, nicht aus- 
zuliefern, ſondern ihn den Goͤrlitzern zu uͤber— 
laſſen, die ihn nach der Mark geleiteten. Seis 
ne uͤbrigen Tage ſind in Dunkelheit gehuͤllt, er 
ſtarb nach Pols Zeugniß zu Berlin im J. 1497. 
Er hat ſich nur als Werkzeug der Unterdruͤ— 
ckung gezeigt, darum verlor ſich fein gefuͤrch— 
teter Name in Vergeſſenheit, als mit Matthias 
die Stuͤtze ſeiner Plaͤne dahin ſank. Daß er 
mit großen Hoffnungen ſeine Seele taͤuſchte, 
bezeugt fein Ausruf, als er bey dem von ihm 
erbauten Schloſſe in Bautzen voruͤber kam: 
Homo proponit, Deus disponit, Diabolus 
permerdat: cui ergo te eæstruæt? *) 
Nicht fo gluͤcklich entrann Heinrich Domp⸗ 
nig, der Landeshauptmann des Fuͤrſtenthums, 
der ihm drohenden Gefahr. Zwar ahnete er 
ſein Schickſal, und forderte die Entlaſſung von 
feinem Amt, als der Rath die ſeit vielen دراه‎ 
ren unterbliebene Rathswahl wieder in Gang 
brachte, die vom Matthias damit getroffene 
Einrichtung aufhob, und die alte Ordnung zur 
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کے 


allgemeinen Zufriedenheit wieder herſtellte. Er 
enthielt dieſe Entlaſſung, und wurde dadurch 
ſo ſicher gemacht, daß er die koſtbare Rettungs⸗ 
zeit verſaͤumte. Ehe er es ſich vermuthete, 
trat man gegen /n mit Klagepunkten auf, und 
verhafte ihn plotzlich am Sonnabend vor Jo⸗ 
hannis. Dieſe Punkte beſtanden darin, daß 
er ſtaͤdtiſche Gelder unterſchlagen, Landguͤter 
veruntreut und verſchwendet, neue Auflagen 
befoͤrdert, die Muͤnzen verringert, Privilegia 
verrathen, und dem Koͤnig und dem George 
Stein die Verhandlungen des Raths, denen 
er beygewohnt, mitgetheilt habe. 

Der Rath brachte den Prozeß vor die Ge- 
meine, die ihm volle Macht darin zu verfahren 
übertrug. Dompnig wurde hierauf peinlich 
befragt, und ohngeachtet er ſeine Unſchuld be— 
theuerte, und ſich zu Antwort und Recht vor 
einem kuͤnftigen Herrn erbot, ſo wurde doch 
folgendes Urtheil uͤber ihn geſprochen: „und 
wiewohl er ſolches ſeines boͤſen Handelns und 
Fuͤrnehmens halber einen haͤrtern und ſchwe⸗ 
rern Tod verdienet; ſo wollen ihm doch die 
Herren Gnade anthun und ihn mit dem 
Schwerdte richten laſſen.“ Soll ich nicht 
auch reden? rief er aus. Ehrſame Herren, 
ich bitte Euch durch Gott und um das goͤtt— 
liche Recht, ich will mich als ein Frommer 
verantworten. Da man ihn aber dazu nicht 
kommen ließ, ergab er ſich in ſein Schickſal, 


55 Der Menſch denkt es, Gott lenkt es, und der Teufel beſchmutzt es; fir wen habe ich dich 


alſo erbaut? 


indem er fagte: Sch merke wohl, es ſoll nicht 
anders ſeyn. Dienſtag den 4. Juli geſchah 


die Hinrichtung vor dem Rathhauſe auf einer 


ſchwarzſammtnen Decke um die dreyzehnte 
Stunde, bey geſchloßnen Stadtthoren. Er 
wiederrief dabey nochmals alles, was er unter 
der Folter eingeſtanden hatte, und erklärte, 


daß er den Tod unverdient, Grams und Neides 


halber leide. Er verrichtete dann ſein Gebet, 
ſchrie dreymal: Jeſus! und reichte feinen Kopf 
dem Nachrichter. Unter dem Gelaͤute aller 
Glocken wurde er auf dem Kirchhofe zu Maria 
Magdalena begraben, da, wo noch jetzt die 
ſteinerne Saͤule dem Pfarrhofe gegenuͤber ſteht. 
Ein gemahltes Bildniß von ihm befindet ſich 
auf dem Rathhauſe, ein anderes auf der Rhe⸗ 
digerſchen Bibliothek zu St. Eliſabeth in der 
Reihe der Breslauſchen Landeshauptleute. 
Dies war das blutige Ende einer Periode 
der Breslauſchen Geſchichte, der man eben keine 
Armuth an ſeltſamen Wechſeln des Gluͤcks vor⸗ 
werfen kann. Wenn die Verdienſte des Koͤ⸗ 
nigs Matthias für die Sicherheit und das Beſte 
des Landes unleugbar ſind, ſo muß man den⸗ 
noch ſeine Wirkſamkeit auf Breslau nur dahin 
beſchraͤnken, daß der Geiſt ſeiner Regierung 
eine zwar allmählige aber ſehr gewaltige Bers 
aͤnderung im Charakter und der Verfaſſung der 
Stadt hervorbrachte. Als Siegerin war ſie 
aus dem Huſſitenkriege hervorgegangen, mit 
jugendlicher Zuverſicht trat ſie nach Albrechts 
fruͤhzeitigem Tode in den bedenklichen Kampf 
mit dem herrſcherloſen Lande. Der koͤnigliche 
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Knabe Ladislaus ſchien ihrem Streben nach 
Selbſtherrſchaft willkommen; als ihn ein guͤn⸗ 


ſtiges oder unguͤnſtiges Schickſal hinraffte, über: 


ſchritt dermuthige Strom ſeine Grenzen. Um⸗ 
ſonſt verſuchte es der edle Georg Podiebrad, 
ihn zu daͤmmen; einem Fremdling von mindrer 
Herzensguͤte aber beſſerm Gluͤck war es aufbe⸗ 


halten, durch tyranniſche Härte den Uebermuth 


des Burgers zu daͤmpfen, und ihn zu feiner 
wahren Beſtimmung, der Arbeit und Thaͤtig⸗ 
keit, Gewerbe und Handlung zuruͤckzufuͤhren. 
Aber dieſe wohlthaͤtige Wirkung feines Bettas 
gens veredelt dieſes Betragen ſelbſt nicht; ſein 
ſtrafbarer Undank gegen ſeinen Wohlthaͤter 


Georg Podiebrad, und ſeine kraͤnkende Herab⸗ 
wuͤrdigung der Stadt, welcher er den Beſitz 


des Landes verdankte, wird einen unvergaͤng⸗ 
lichen Flecken in der Geſchichte zuruͤcklaſſen. 
Die unpartheyiſche Darſtellung dieſes Zeit⸗ 
raums moͤge zugleich zu einem redenden Bey⸗ 
ſpiel dienen, wie wenig ein Staat durch revo⸗ 
lutionaͤre Regierungsveraͤnderungen, gleichviel 
ob fie aus veligiöfen oder politiſchen Beweg⸗ 
gruͤnden herruͤhren, gewinnt. So klar dies 
auch die Geſchichte gemacht hat, fo duͤrfte doch 
ſchwerlich einem Staatsbuͤrger dieſe Wahrheit 
auf irgend eine Weiſe eindringlicher werden, 
als wenn er feine eignen Vorfahren durch ver- 
gebliches Ringen nach dem Schatten einer ein⸗ 
gebildeten Freyheit in die Feſſeln einer ſchreck⸗ 
lichen und dennoch nothwendigen Knechtſchaft 
geſtuͤrzt ſieht, aus denen fie nur der Tod ihres 


Beherrſchers zu befreyen vermochte. 


Das diesmalige Kupfer ſtellt eine Scene dar, die in der Domkirche zum Gegenüberſtuck 
der Bannung, welche Biſchof Nanker gegen den Koͤnig Johann ausſpricht, gewaͤhlt 
iff. Wir haben von dieſer bereits eine Abbildung geliefert. Das Faktum des ge⸗ 
genwaͤrtigen Stuͤcks beruht mehr auf Sage, als auf Geſchichte, und iſt durch den 
bloßen Anblick hinlänglich verſtaͤndlich. Das Basrelief, wovon das Kupfer eine fos 

Pie iſt, befindet fi) am linken Pfeiler zunaͤchſt der Hauptthür. S. N. 34. 
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A جوم‎ 


* 


Nro. 44. 


* 


Die Kirche und das Kloſter St. Vinzentii, 
Ordin. Praͤmonſtrat. 


Noͤrdlich dem Dom gegenüber hinter dem 
Steindamm, da wo jetzt die Michaeliskirche 
und weiter entfernt mehrere Gebaͤude ſtehen, 
befand ſich ſonſt ein anſehnlicher Wald, deſſen 
letzter Ueberreſt, das Wäldchen bey den vier 
Thuͤrmen, erſt vor wenigen Jahren verſchwun⸗ 
den iſt. Hier beſaß der oft erwaͤhnte Graf 
Peter ein Wohnhaus oder Jagdſchloß, hier 
erbaute er 1139 eine Kirche zu Ehren des h. 
Vinzentius, von dem er Reliquien beſaß, und 
ſchuf ſein Wohnhaus zu einem Kloſter um, 
das er mit großen Guͤtern begabte, und mit 
Eiſtercienſern aus dem Orden Benedikts, die 
er aus dem Kloſter Tiniecz bey Krakau kom⸗ 
men ließ, beſetzte. 
dieſe Schenkungen der Herzog Boleslaus der 
Krauſe mit verſchiedenen neuen, dem Orte 
Koſtenblut, der Kapelle St. Benedikt zu Lieg⸗ 
nitz und den dazu gehörigen Gütern, der Marz 
tinskapelle zu Breslau, einer Taberne am 
Ende der Brucke zu Breslau, und einem acht⸗ 
tägigen Jahrmarkt am Feſte des h. Vinzenz, 
den er auf dem Platze vor dem Kloſter zu hal⸗ 


In der Folge vermehrte 


ten erlaubte. Die Großen des Landes folgten 
dieſem Beyſpiel, der Biſchof Robert gab die 
Michaeliskapelle neben der Kirche, die Peters 


Schwiegerſohn, Sara Fuͤrſt von Serbien, ge⸗ 


baut hatte, ebenfalls den Benediktinern zu St. 
Vinzenz, und die Biſchoͤfe Johann von Bres-⸗ 
lau und Matthäus von Krakau یز‎ 
das Stift mit Zehnden. 

Der erſte Abt des Kloſters hieß Rabelſh. 
Die Kirche wurde 1148 *) in Gegenwart des 
Breslauſchen Biſchofs Johann II, des Kra- 
kauſchen Matthäus und des Leubuſſiſchen Stes 
phan, des Fuͤrſten Sara, der Grafen Alicho— 
ra, Clemens, Wrotis, Theodor und Chriſtin 
zu Ehren der Jungfrau Maria und des heil. 
Vinzentius eingeweiht. Daher heißt dieſe 
Kirche auch in der Urkunde des Herzogs Bo⸗ 
leslaus von 1149 Monasterium beatae Vir- 
ginis, weshalb Benedikt von Poſen irrig Ges 
glaubt hat, die Michaeliskirche habe anfaͤng⸗ 
lich neben der Sandkirche geſtanden, da die⸗ 
ſelbe Urkunde ſagt: 
um B. Mariae Virginis, quod tunc Pe- 


Capella iuæta Monaste- 


) Kloſe hat im Text 1149, wo Biſchof Johann II. nicht mehr lebte, unten in der Urkunde durch 
einen Druckfehler MCLVIII ſtatt MCXL VIII. 


Top. Chr. IVtes Quartal. 
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trus edificabat, in ono en S. Michaelis 
constructa. *) 

Daß die Moͤnche der damaligen Zeit die 
reichen Schenkungen nicht allemal anwendeten, 
die Abſicht der freygebigen Frommen zu erfuͤl⸗ 
len, iſt in der Religionsgeſchichte nichts ſelte⸗ 
nes und in der menſchlichen Natur begründet, 
Ueberfluß an Guͤtern und Armuth des Geiſtes 
führt überall Ueppigkeit und Verſchwendung 
herbey. Aber daß ein Convent alle gewohnten 
Formen gewiſſermaßen niedertrat, und durch 
Öffentliche Ausſchweifungen feiner Stiftung und: 
Beſtimmung wie der Gutmuͤthigkeit ſeiner 


Wohlthaͤter Hohn ſprach,, dies ruͤhrte wohl 


nur aus zufälliger Unbedachtſamkeit ſorgloſer 
und unfähiger Obern her. Ihre Verſchwen⸗ 
dungsſucht wird ſo grenzenlos geſchildert, daß 
in Kurzem der gaͤnzliche Ruin des Kloſters uns 
vermeidlich geweſen waͤre. Wiederholte Vor⸗ 
ſtellungen wurden hoͤhnend zurückgewieſen. 
Man ſah ſich daher zu ernſtern Maaßregeln ge⸗ 
noͤthigt, und belehrte dieſe hartnäckigen Mons. 
che auf eine Art, die ihnen vielleicht ſehr un⸗ 
erwartet kam, daß nicht ihnen allein, ſondern 
auch ihren Nachfolgern der Genuß von Gütern 


verliehen ſey, die wenigſtens in ſehr edler Ab⸗ 
Gegen das 


ſicht geſchenkt worden waren. 


Jahr 1180 wiefen der Ebi fof o von u Gnefen 

und der Biſchof Zyroslaus von Breslau, mit 
Bewilligung des Kardinallegaten Peter in Po⸗ 
len, des Herzogs Boleslaus des Langen und: 

der Vorſteher der Kirche, Peter „ Wlodimir, 

Dimil und Leonhard dieſe Ciſterzienſer, ins⸗ 

gemein von ihrer Kleidung die ſchwarzen Moͤn⸗ 

che (nigri Monachi) genannt, aus dem Bins 

zentinerkloſter heraus, und fuͤhrten Praͤmon⸗ 

ſtratenſer aus dem bey Kaliſch gelegenen Klo⸗ 

ſter St. Lorenz hinein. 

Die Vertriebenen glaubten ſich durch dieſe 
Gewaltthaͤtigkeit ihrer Ordensgeluͤbde entbun⸗ 
den, zogen weltgeiſtliche Kleider an, und leb⸗ 
ten beynahe zwanzig Jahre in den Tag hinein. 
Vergebens ermahnte ſie der Kardinal Peter, 
ſich in eins ihrer Kloͤſter zu begeben, vergebens 
ſprach er ſelbſt den Bann uͤber ſie aus; zuerſt. 
mochte ihnen ein unſtaͤtes Leben mehr als der. 
Kloſterzwang behagen, zuletzt lockte fie die, 
Hoffnung, ihr voriges Kloſter wieder einzu⸗ 
nehmen, deſſen Einkuͤnfte die Klugheit und 
Wirthlichkeit der Praͤmonſtratenſer wieder her⸗ 
geſtellt hatten. Sobald ſie des letztern gewiß, 
waren, zogen fie das lange verſchmaͤhte Or⸗ 
denskleid wieder an, und flehten bey dem Abte, 
ihres Mutterkloſters Tiniecz, Luitlaus, beym. 


) Wir berichtigen bey Gelegenheit dieſer Urkunde die irrige Meinung, die ſich S. 2 76 uͤber die 


Martinskirche vorfindet, 
nern uͤberlaſſen habe. 


daß ſie Herzog Boleslaus der Lange von Schleſien den Vinzenti⸗ 
Die Schenkung ruͤhrt von Boleslaus 
Polen, her, und faͤllt in die polniſche Re 
Jaus II, ehe deſſen Sohn Boleslaus Schleſi 


dem Krauſen, Herzog von 


gierung Schleſiens nach Vertreibung des. a 
ſien erhielt. 


wu 


Abt Boguslaus von Clavimont, und Nikolaus 

von Mogilno um Huͤlfe, die ihnen zwar, jes 
doch erfolglos, zu Theil wurde. Hierauf 
wandten ſie ſich an den roͤmiſchen Stuhl, deſſen 
damaliger Beſitzer Honorius III. nach vielen 
Streitigkeiten eine Commiſſion ernannte, die 
0۸8) chen und Breslauſchen Kanonikern 
beſtand, um die Benediktiner, denen völlig 
Unrecht gegeben wurde, dahin zu vermoͤgen, 
dem Befehl des Kardinallegaten Folge zu lei⸗ 
ſten, und ſich in ein andres Kloſter ihres Or⸗ 
dens zu begeben. Unter dieſer Vermittelung 
kam dann ein Vergleich zu Stande, durch wel⸗ 
chen die Benediktinen ihr Recht auf das Vin⸗ 
zenzſtift aufgaben, die Praͤmonſtratenſer ihnen 
hingegen ihr Kloſter St. Lorenz bey Kaliſch 
mit den Zehnden des Dorfes Domaborow ab— 
traten, wozu ſie noch zwoͤlf Mark Silber zur 
Ausbeſſerung des baufaͤlligen Gebäudes hinzu: 
fuͤgten. Dieſer von beyden Partheyen durch 
einen Schwur bekraͤftigte Vergleich wurde vom 
21. November 1219 im Breslauſchen Dom- 
kapitel beſtaͤtigt, und durch eine Bulle des 
Papſtes Honorius beurkundet. 

Die durch eigne Schuld ungluͤcklichen Be⸗ 
nediktiner bezogen nun das Kloſter St. Lorenz 
bey Kaliſch, das vorher die Praͤmonſtratenſer 
beſeſſen hatten. Allein die Praͤmonſtratenſer 
zu Breslau brachen ihr gegebenes Verſprechen, 
den Fluͤchtlingen das ganze Kloſter ohne irgend 
einen Ruͤckhalt einzuräumen, brachten die mei⸗ 
ſten Koſtbarkeiten deſſelben fuͤr ſich auf die 
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Seite, und verlangten ziemlich ungerecht, die 
Benediktiner ſollten ſich mit einer beynahe aus: 
geplünderten Kirche begnügen. Dieſe fanden 
es daher für rathſam, das kaum bezogne Lo: 
renzkloſter wieder zu verlaſſen, und ſich in ihr 
Mutterkloſter Tiniecz bey Krakau zu begeben. 
Hier erneuerten ſie die Streitſache, welche nun 
durch die Praͤmonſtratenſer vor den Richter⸗ 
ſtuhl des Papſtes Gregor IX. gebracht wurde. 
Dieſer übertrug ſie einer neuen Kommiſſion ums 
ter dem Vorſitze des Biſchofs Thomas I. von 
Breslau, der endlich im Jahr 1234 einen 
neuen Vertrag zu Stande brachte, worin die 
Praͤmonſtratenſer fur das aus dem Lorenzklo⸗ 
ſter Genommene Schadenerſatz leiſten, und 
uͤberdieß dem Abte zu Tiniecz die aufgewandten 
Koſten bezahlen mußten. Dafuͤr entſagte die⸗ 
ſer im Namen ſeiner Bruͤder nochmals allen 
Anſpruͤchen auf das Vinzenzſtift, und beyde 
Partheyen machten ſich in Gegenwart vieler 
Zeugen durch einen Handſchlag zu einem ewi: 
gen Stillſchweigen uͤber den ganzen Prozeß 
verbindlich, auf deſſen Bruch 30 Mark Gol⸗ 
des als Strafe geſetzt wurde. Seit dieſer Zeit 
wurden die Praͤmonſtratenſer nicht laͤnger im 
Beſitze ihres Stiftes von den Benediktinern 
geſtört. 1 

Derjenige Abt, welcher die Praͤmonſtra⸗ 
tenſer aus dem Lorenzkloſter in Polen nach 
Breslau in das Vinzenzſtift führte, hieß Cy⸗ 
prianus. Er muß viel Klugheit und Stands 
haftigkeit beſeſſen haben: denn als der alte 
KR 2 


Herzog Boleslaus der Lange dem ۸ 
Domkapitel gewaltig zuͤrnte, daß ſein Sohn, 
der Biſchof Jaroslaus, dem Bisthum das 
Fuͤrſtenthum Neiſſe vermacht hatte, glaubte 
man in dieſer ſchwierigen Periode keinen faͤhi⸗ 
gern Mann fuͤr den biſchoͤflichen Stuhl finden 
zu koͤnnen, als den Vinzentiner⸗Abt Cyprianus. 
Er beſtieg ihn im J. 1201, und ihm folgte: 

2. Gerard. Unter ſeiner Verwaltung 
ſchenkte 1204 der Herzog Heinrich I. der Baͤr⸗ 
tige dem Stifte das Dorf Odern, erließ ihm 
von mehrern Guͤtern, die es beſaß, die Ab⸗ 
gabe an den Fuͤrſten, (fuͤrſtliche Penſion, 
Podworowa) um von dem Gelde Schuhe für 
die Geiſtlichen anzuſchaffen, ſchenkte acht Och⸗ 


ſen, die beſtaͤndig auf Koſten des Fuͤrſten voll⸗ 


zaͤhlig erhalten werden mußten (Doves immor- 
tales) und zwey Pferde, den Teich bey der 
Kirche, um Fiſche eſſen zu koͤnnen, und das, 
Recht, in der Fleiſchbank des Kloſters auch 
große Thiere ſchlachten laſſen zu duͤrfen. Von, 
Anfang, an beſaß das Vinzenzſtift die Stadt 
Ohlau; dieſe vertauſchte im Jahre 1206 Ge⸗ 
rard an den Herzog Heinrich für Hundsfeld. 
Ein nach der heutigen Lage der Dinge ſehr ſelt⸗ 


ſamer Tauſch, fuͤr den ihm ſeine Nachfolger 


wenig Dank ſchuldig ſind! Er ſtarb 1210. 


3. Alard, von dem die Geſchichte nichts 


aufgezeichnet hat als feinen Tod im J. 1214. 


4. Albert I. bis 1248. Seit der erſten 


Stiftung wurde von dem Kloſter jaͤhrlich ein 
Jahrmarkt gehalten, den Herzog Heinrich 
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1214 aufhob „ und dafür dem Kloſter die gte 


Mark ſeiner Einnahme von den Jahrmaͤrkten zu 


Breslau, Oels, Domslau und Liegnitzertheilte. 
Der Abt Albert erhielt ferner vom Herzog 
die Erlaubniß, allen Fremden in Koſtenblut und 
Viow den Gebrauch deutſchen Rechts zu geben. 

5. Vitus bis 1258, bekam vom Papft 
Innocenz IV. 1254 eine beſondere Con⸗ 
firmation aller Freyheiten und Rechte des 
Stifts. 6. Abraham bis 1260. 7. 
Gottfried J. bis 1220. 8. Wilhelm J. 
bis 1290 erhielt vom Papſt das Ius infulae, 
9. Ludwig bis 1300. 10. Wilhelm II. 
bis 1308. 0 Conrad. bis 1310, 12. 
Albert II. bis 1312. 13. Johann JI, 
bis 1330, brachte die veraͤußerten Guͤter Ott⸗ 
witz und Daupe wieder an das Stift. 

5 14. Conrad II. bis 1338. Er begann 
die Arbeit, das baufällige Stiftsgebaude von 
Steinen neu aufzufuͤhren, wozu er Indulgenz⸗ 
briefe vom Biſchof Nanker erhielt. 

15. Nikolaus J. bis 13525 er bekam 
vom Koͤnig Johann von Boͤhmen 1345 die 
Obergerichte über alle Häufer des Elbings, 
desgleichen zu Opatowitz und Swarazin, aus⸗ 
genommen in Kriminalfachen, welche vor den 
koͤniglichen Richter gehoͤren ſollten; doch muͤß⸗ 
ten die Strafgelder davon dem Kloſter anheim⸗ 
fallen. Koͤnig Johann ſchenkte dem Stift das 
Dorf Czech im Neumaͤrktſchen, wozu der Abt 
noch die Dörfer Mollwitz und Hermsdorf kaufte. 

16. Wilhelm III. bis 1364. Nachdem 


unter Conrad II. das Stift neu erbaut wor: 
den war, fuͤhrte Wilhelm die Kirche von Neuem 
auf. Er errichtete dabey dem großen Wohl- 
thaͤter und Stifter des Kloſters, dem Grafen 
Peter Wlaſt, der ſammt ſeiner Gemahlin Ma⸗ 
ria im Chor der Kirche begraben lag, ein mar⸗ 
mornes Denkmal mit der Aufſchrift: 

Hic situs est Petrus Maria conjuge fretus 


Marmore splendente, Patre Wilhelmo 
peragente, 


Hier liegt Peter, er traute auf feine Gemahlin 
Maria, 
Unter dem Steine den ihm Vater Wilhelm geſetzt. 


Dieſe letztern Worte patre Wilhelmo haben 
neuere Geſchichtſchreiber in einen ſonderbaren 
Irrthum gefuͤhrt. Sie ſchloſſen nemlich, Pe⸗ 
ters Vater habe Wilhelm geheißen und ihm 
dies Denkmal errichtet, ohne zu bedenken, daß 


der Vater des Grafen in einem ſchon ſehr ho⸗ 


hen Alter nach Schleſien gekommen war. Au⸗ 
ßerdem waren, dem Chronikon des Sandabts 
Jodokus zu Folge, noch dieſe Verſe uͤber den 
Grafen Peter in der Kloſterkirche zu leſen: 


Petrus templorum decies septemque duorum: 


Huius fundator domus, devolus amator 

Cleri, iam senus Domini formidine plenus 

Linquens 
venientern 

Intravit mille post partum Virginis ille 

Annis C. solum:sic et L. tribus socialum, 

Optemus coli iubilum sibi mente ſideli. 


) Vorletzter Propft zum h. Geift in der Neuſtadt, 
Er ſtarb 1823, nachdem er durch uͤble Wirthſchaft den Ruin des Stifts, 


Heiligen bekannt. 
befoͤrdert und vorbereitet hatte. 
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instantem mundum rabidum, 


(Peter, der Stifter von 72 Kirchen und auch 
dieſes Gebaͤudes, der andaͤchtige Freund 
der Geiſtlichkeit, verließ als Greis voll 
der Furcht des Herrn die drohende wuͤthige 
Welt, und betrat die kuͤnftige 1153 nach 
Chriſti Geburt. Laßt uns ihm mit treuer 
Seele die Freuden des Himmels wuͤnſchen!) 

Als in der Folge der König Matthias von Une 

garn 1469 waͤhrend ſeines Aufenthalts in 

Breslau das Kloſter beſuchte, erblickte er dies 

Denkmal des Grafen Peter im Chor der Kirche. 

Da rief er in der Hitze des Affekts aus: Liegſt 

Du hier, Verraͤther! Es iſt nicht ganz Deutz 

lich, was er mit dieſem Ausruf gemeint hat; 

dachte er an die Widerſetzung des Grafen ge— 
gen feinen Landesherrn Wladislaus II, fo vets 
gaß er wahrſcheinlich, daß jenem eine gerechte 

Selbſthuͤlfe abgenoͤthigt worden war, daß er 

aber ſelbſt als ein Verraͤther an Ehre und 

Freundſchaft gegen Podiebrad daſtehe. Der 

{hon erwähnte Benedikt von Poſen ) unter⸗ 

ſcheidet bey dieſer Gelegenheit zwey Grafen 

Peter, einen Wlaſt und einen von Skrzyn, 

worüber das Nähere nicht hieher gehört. 


17. Markus bis 1384, deſſen Rang⸗ 
ſtreitigkeit mit dem Abte des Sandſtift 02 
hann III. von Prag ſchon in der Geſchichte 
des Sandſtifts erzähle iſt. Von größerer Wich⸗ 
tigkeit war fein Prozeß mit den Breslauſchen 


durch einige Erzählungen von Helden und 


Konſuln über die Grenzen der Gerichtsbarkeit 
und des Gebiets, zu deſſen Beendigung Kaiſer 
Karl IV. 1367 eine Kommiſſion ernanute, die 
ihn auf folgende Art beylegte: Dem Stift ſolle 
der ganze Platz vom Kretſcham auf dem Elbing 
bis zum Kloſterdamm um die Kirche, oͤſtlich 
von der Oder an bis nördlich zu der Landſtraße 
nach Oels nebſt allem Zubehoͤr angehoͤren. 
Franz I. bis 1391. Unter feine Bers 
waltung fallt 1381 die große vom König Benz 
zeslaus bey Veranlaſſung des ſogenannten 
Pfaffenkriegs veranſtaltete Pluͤnderung aller 
Breslauſchen Stifter. Sie ruͤhrte von der 
Verweigerung des Gottes dienſtes her, indem 
ſich die Stadt Breslau im Bann befand. 
Zibar verſprach Franz am folgenden Tage 
Meſſe zu leſen, allein er entwich in 
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der Nacht mit allen feinen Geiſtlichen nach 
Polen, worauf das Stift zuerſt gepluͤndert 
wurde. Bu 

Johann H. bis 1409, erbaute eine Ka⸗ 
pelle zu Ehren der 11000 Jungfrauen auf dem 
Elbing. HP 

Andreas bis 1417 brachte es dahin, 
daß das Stift von aller andern geiſtlichen Ju⸗ 
risdiktion befreyt, und allein dem paͤpſtlichen 
Stuhl unterworfen wurde; er kaufte auch das 
Gut Krieblowitz. ۲ 

Johann III. bis 1426. Nikolaus II. 
bis 1449. Franz II. bis 1468. Jo⸗ 
hann IV. bis 1380. Johann V. bis 150g. 
Jakob bis 1518. Johann VI. bis 1818. 
Valentin bis 1525. Peter bis 1529. 
Johann VII. bis 1545. 


Die Zerſtoͤrung des Stifts im Jahr 1829. 


Das Stift war den davon vorhandenen 
Abbildungen zu Folge ein großes ins Quadrat 
unregelmäßig gebautes maſſives Gebäude, an 
das ſich weſtlich die Kirche, nördlich und nord⸗ 
weſtlich die beyden Kapellen Michaelis und Al⸗ 
lerheiligen, die ebenfalls maſſiv waren, an⸗ 
ſchloſſen. Die Zeichnung im erſten Theil der 
Kloſiſchen Briefe, ſtellt das uralte von Peter 
dem Dänen 1139 erbaute Gebäude dar, die im 
Gomolke befindliche Abbildung iſt das vom Abt 


Conrad II. ums Jahr 1330 bis 1338 neu ets, 


richtete Stift. Es ſtand, wie ſchon erwaͤhnt 
iſt, auf dem Platze der heutigen Michaelis⸗ 


kirche, die aber ſpatern Urſprungs iſt, und 
reichte mit feinen Höfen und Seitengebaͤuden 
über die jetzigen Gärten und Ackerfelder diefer 
Gegend des Elbings hin. Die kurze Nachricht 

von einem Monumente des Stifters im Chore 
der Kirche und ein Verzeichniß!ſeiner Altaͤre iſt 
alles, was über das Innre dieſes Tempels 
vorgefunden wurde. Die haͤuslichen Streitig⸗ 
keiten, welche in jenen Jahrhunderten den 
Biſchoͤfen und Sandaͤbten fo oft das Leben vers 
bitterten, verſchonten ſeit der Auswanderung 
der urſpruͤnglichen Bewohner die neuen An⸗ 
koͤmmlinge, die ihr Daſeyn vielleicht um fo 


gluͤcklicher hinbrachten, je weniger Skandaloſa 
von ihnen auf die Nachwelt gekommen ſind. 

Allein ihr heitrer Horizont begann ſich zu 
truͤben, als die Stadt Breslau durch ihre Wi⸗ 
derſetzlichkeit gegen Boͤhmiſche Oberherrſchaft 
ſich in Krieg und Fehde verwickelt ſah. Gern 
hätten ihr wahrſcheinlich die Aebte Franz II. 
und Johann IV. ihren Feuereifer gegen die 
Ketzer erlaſſen: denn ſie mit ihrem Stifte wa⸗ 
ren es vorzuͤglich, die von dieſen Flammen 
verzehrt zu werden bedroht wurden. Auf den 
Fall einer Belagerung brachte das ſteinerne 
Gebaͤude, das hoch über die Stadtmauer em- 
porragte, der Stadt die groͤßte Gefahr, es 
wurde daher ſchon damals, mitten in einem 
Kriege für die Sache des katholiſchen Glaus 
bens von einer möglichen Abtragung des Klo- 
ſters geſprochen, es blieb jedoch bey einer blo⸗ 
ßen Befeſtigung und Beſetzung. Ernſthafter 
wurde dieſer Vorſchlag in Ueberlegung gezo— 
gen, als 1474 das vereinigte Heer der Polen 
und Boͤhmen Breslau bedrohte. Der Umſtand 
rettete damals wahrſcheinlich nur noch das— 
Stift, daß der Krieg halb und halb fuͤr einen 
heiligen Kampf galt, und das Lager des Mate 
thias, welches hinter dem Dome ſtand, zugleich 
das Vinzenzkloſter deckte. Die Nachricht in 
Lucas ſchleſiſcher Chronik, daß die⸗ Feinde 
wirklich die Stadt am ſchwaͤchſten Orte, bey 
St. Vincentii Kloſter atlaquirt, und den Mat⸗ 
thias zu einer Retirade gezwungen haͤtten, iſt 
völlig ungegruͤndet. 
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Im zweyten Jahrzehend des ſechzehnten 
Jahrhunderts nahm bekanntlich die Stadt 
Breslau die proteſtantiſche Religion an, und‘ 
eine Anzahl Kirchen und Stifter folgte entwe⸗ 
der freywillig oder gezwungen dieſem Beyſpiel. 

Es iſt in der Natur einer ſolchen Veraͤnderung, 

daß die Partheyen ſich gegenſeitig mit einer 
gewiſſen Geringſchaͤtzung anſehen, in die ſich 

gar bald der Wunſch, nachdruͤcklich zu ſchaden, 

miſcht. Indeß vergeſſe man dabey nie die 
wirkliche Gefahr, in der ſich die Stadt durch 
die Nähe des Kloſters befand; die proteſtan⸗ 

tiſchen Breslauer waren nur weniger ge⸗ 

neigt, {ih für das Stift anfzuopfern, als'es 

vorher die orthodox katholiſchen Vaͤter gewe⸗ 

ſen waren. 

Bey dieſer Lage der Dinge brach 1529 
der Krieg des König Ferdinand gegen die Tuͤrken— 
aus. Ferdinand, der die Herrſchaft Boͤhmens 
u. Schleſiens kaum übernommen hatte, bedurfte 
bey dieſer Gelegenheit vorzuͤglich der Huͤlfe der 
Stände So rechtglaͤubig er anfangs war, 
ſo war er es doch nie ſo ſehr, das politifche 
Intereſſe dem religioſen aufzuopfern. Ueber⸗ 
dieß nahm der Krieg für ihn eine fo ungluͤck⸗ 
liche Wendung, daß bereits am 26. Septem⸗ 
ber 1529 der tuͤrkiſche Sultan Soliman mit 
300000 Tuͤrken Wien zu belagern anfing. 

Ganz Deutſchland ruͤſtete ſich zum Entſaß; 
auch die ſchleſiſchen Stände verſammelten ſich⸗ 


auf einem Fuͤrſtentage zu Breslau, und bewil⸗ 


ligten in aller Eil Mannſchaft und Geld. Der: 
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Magiſtrat dieſer Stadt hielt die Gefahr für fo 
groß, daß er verbunden zu ſeyn glaubte, Bres⸗ 
lau ſelbſt gegen den Einfall der Tuͤrken nach 
Moͤglichkeit zu bewahren: denn im Falle Wien 
erobert wurde, ſtand ihnen ganz Deutſchland 

offen. Ein raſcher, eifrig proteſtantiſcher 
Landeshauptmann, Achatius Haunold, führte 
das Wort, und die Abtragung des Vinzenti⸗ 
nerkloſters wurde ohne Widerrede zur Rettung 
des allgemeinen Glaubens beym Rathe bes 
ſchloſſen. Zwar meldete man dies Vorhaben 
dem Könige, allein ehe noch feine Bewilligung 
ankommen konnte, ſetzte man es bereits am 
14. Oktober ins Werk. Vergebens waren die 
Proteſtationen des Abts Johann und ſeines 
Condents, ſelbſt bey dem Domkapitel ſcheint 
dieſe Veränderung Beyfall gefunden zu haben, 

ohngeachtet ſich ein unbeſtimmtes Gerücht in 
der Stadt verbreitet hatte, der Rath ſey Wil⸗ 
lens, nach Zerſtoͤrung des Vinzenzſtifts auch 
die Domkirche mit allen Kurien von Grund 
aus reiſſen und die ganze Inſel der Erde gleich 
machen zu laſſen. Daher folgende von Bukiſch 
aufbewahrte Anekdote: Ein Domherr ging 
über den Steindamm ſpatzieren und ſahe der 
Demolirung des Kloſters zu. Als er bemerkte, 
daß einer von den Arbeitern etwas ſchlaͤfrig 
war, munterte er ihn mit einigen zugerufnen 
faulen Kerls und ſchlaͤfrigen Eſeln 
auf. „Ich muß mich ſparen, antwortete die⸗ 


ſer hierauf, und an dieſem Kloſter mir nicht 
wehe thun, damit ich auch arbeiten kann, wenn 
der Dom eingeriſſen wird.“ Da denn der 
Geiſtliche ſtill geſchwiegen und Niemanden 


mehr arbeiten heißen wollen. 


Was indeß auch immer beſchloſſen ſeyn 
mochte, die Aufhebung der Belagerung Wiens, 
die ſchon am 18. Oktober erfolgte, unterbrach 
dieſe Entwürfe. Ferdinand erlaubte oder bez | 
ſtaͤtigte zwar nun die einmal geſchehene Abbre— 
chung des Stifts, ſtellte {ih aber mit feinem 
koͤniglichen Anſehen gegen alle fernern Gewalt: 
thaͤtigkeiten. Die Werkſtuͤcke und Steine des 
zerſtoͤrten Gebäudes wurden vom Magiſtrat 
zum oͤffentlichen Gebrauche benutzt, oder fuͤr 
die Stadtcaffe an den Meiſtbiethenden verkauft. 
1533 wendete man einen Theil davon zum Bau 
der Waſſerkunſt an der Muͤhlpforte an; auch 
iſt das ehemals Riemerſche, jetzt Luͤbbertſche 
Haus auf der Junkerngaſſe davon errichtet 
worden. Die große Kirchthuͤr brachte man 
am 15. May 1546 an der Magdalenenkirche 
an, wo fie dem Pfarrhof gegenüber noch heute 


zu ſehen iſt. Sie macht zugleich den einzigen 


noch ſichtbaren Reſt eines Gebaͤudes aus, das 
weniger durch eine vierhundertjahrige Dauer 
als durch ſein letztes Schickſal die Augen der 
Nachwelt auf ſich gezogen, und die Zungen 


der Mitwelt in Bewegung geſetzt hat. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 45. 


Die Kirche und das Kloſter St. Vinzentii, 
Ordin. Praͤmonſtrat. - 


Mit welchen Empfindungen der Abt Jo⸗ 
hann VII, der zugleich Canonicus beyder Dom- 
ſtifter zu Breslau war, dieſe Tragoͤdie, die 
in den erſten Monaten feiner Verwaltung ge 
ſpielt wurde, auch angeſehen haben mag, ſo 
iſt doch auch hier der Erfolg nicht ſo ſchrecklich 
geweſen, als ihm und ſeinem Convente der 
Anfang ſcheinen mochte. Seine drey Kirchen 
auf dem Elbing waren freylich zerſtoͤrt, dafuͤr 
ſtanden in der Stadt einige große Kirchen, die 
von ihren Moͤnchen bey der Reformation ver⸗ 
laſſen worden waren, leer, die Beſitzthuͤmer 
des Vinzenzſtiftes waren auf jeden Fall unter 
einem Koͤnige wie Ferdinand geſichert, ſo 
wahrſcheinlich es auch iſt, daß auf ſie die Au⸗ 
gen der Buͤrgerſchaft vorzuͤglich gerichtet ſeyn 
mochten. Durch ſeine nachdruͤcklichen Vorſtel⸗ 
lungen brachte es der Abt im folgenden Jahre 
1330 dahin, daß ihm vom Magiſtrat ein neuer 
Sitz angewieſen wurde, u. dieſer war das heuti⸗ 
ge Vinzenzkloſter in der Gegend des Sandthors, 
damals das St. Jakobskloſter genannt. 
Dies Gebaͤude iſt ein Werk Herzog Hein⸗ 
richs II. des Frommen, der in der Tartar⸗ 
ſchlacht bey Liegnitz gefallen iſt. Er erbaute 
es 1240, und beſetzte es mit Minoriten 
( Fratres minores ord, S. Francisci), die er 
Top. Ehr. IVtes Quartal, 


auf Anrathen ſeiner Mutter, der heiligen Hed⸗ 
wig, kommen ließ. Ohngeachtet er ſelbſt 
durch den Krieg und ſeinen Tod in dieſem Bau 
unterbrochen wurde, ſo vollendete ihn doch 
nachher ſeine gleich frommgeſinnte Gemahlin 
Anna, die auch in der Naͤhe deſſelben auf der 
heutigen Rittergaſſe ihre Wohnung nahm. 

Die Geſchichte dieſer Moͤnche iſt bis auf 
eine Kloſterſtreitigkeit ihres Guardians mit 
den Dominikanern nicht im Zuſammenhange 
bekannt, wahrſcheinlich auch von keiner großen 
Erheblichkeit. So viel verdient indeß bemerkt 
zu werden, daß ſie bey den Zwiſtigkeiten zwi⸗ 
ſchen dem Biſchof und dem Landesherrn, dem 
Domkapitel und dem Magiſtrat jedesmal die 
Parthey der letztern hielten, den von jenen 


ausgeſprochenen Bann nicht achteten, und ges 


woͤhnlich allein, ſogar unter freyem Himmel, 
Meſſe laſen, wenn die andern Kirchen und ihre 
eigne geſchloſſen waren. Sie theilten dies 
Schnappen nach der Volksluft mit den Augu⸗ 
ſtiner⸗Eremiten zu St. Dorothea. In ihrem 
Kloſter hielt ſich der Koͤnig Johann von Boͤh⸗ 
men auf, als ihn der Biſchof Nanker, wie 
oben erzaͤhlt, in den Bann that. 
Es war daher nicht unerwartet, daß ein 
großer Theil dieſer Moͤnche beym Ausbruche 
Jy 
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der Reformation in Breslau, die vom Magi⸗ 


ſtrat und der Buͤrgerſchaft angenommen wur⸗ 


de, ihr Kloſter verließ; nur einige wenige 
blieben zuruck, ernaͤhrten ſich bey dem Aus fall 
ihres bisherigen Erwerbes, des Bettelns, ſehr 
kuͤmmerlich, und fielen dem Magiſtrat durch 
Forderungen und Bitten beſchwerlich. Als 
ſich damit die Proteſtationen und Vorſtellun⸗ 
gen des Praͤmonſtratenſer-Abts zu Vinzenz 
Johann VII, der Reſtitution und einen neuen 
Wohnſitz verlangte, vereinigten, und vom 
Koͤnig Ferdinand eine ernſthafte Unterſtuͤtzung 
derſelben zu beſorgen war, wieß der Magiſtrat 
die im Jakobskloſter befindlichen noch wenigen 
Minoriten zu den ebenfalls groͤßtentheils aus: 
getretenen Auguſtiner-Eremiten in das Doro⸗ 
theenkloſter; die Ueberreſte der letztern begaben 
ſich nach Bukiſchens Nachricht in das Hoſpi⸗ 
tal St. Hieronymi, woraus ſie ſich jedoch 
allmaͤhlig verloren, indem ſie zur proteſtanti⸗ 
ſchen Religion ubertraten. Dieſem Beyſpiele 
folgten die ins Dorotheenkloſter verwieſenen 
Minoriten ebenfalls, ſie verſchwanden nach 
und nach, und ließen ihren neuen Wohnfik 
über achtzig Jahre leer ſtehen. 

Ihr urſpruͤngliches Kloſter zu St. Jakob 
wurde hierauf am 14. Januar 1530 durch den 
Rath der Stadt Breslau den Praͤmonſtraten⸗ 
ſern als Entſchaͤdigung ihres auf dem Elbing 
zerſtoͤrten Vinzenzſtiftes eingeraͤumt, und dafs 
felbe am 3. Junius durch den Weihbiſchof 


) Einige nähere Umſtaͤnde gehören in die politi 
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Heinrich Fullenſtein aufs Neue zu Ehren des 
h. Vinzentius eingeweiht. Zugleich ſtellte der 
Magiſtrat den Praͤmonſtratenſern einen Revers 
aus, daß ſie nicht nur alle und jede Guͤter, 
Gerechtigkeiten, Gerichtsbarkeiten, Gründe ꝛc. 
die zum vorigen Stifte gehoͤrt, ungekraͤnkt 
noch ferner beybehalten ſollten, ſondern daß 
er ſie auch im Beſitze des jetzigen Kloſters und 
aller ihrer Freyheiten und Gerechtſame auf das 
kraͤftigſte ſchuͤtzen wolle, woruͤber auch König 
Ferdinand noch eine beſondere Confirmation 
ertheilte. Seitdem fuͤhrt das ehemalige St. 
Jakobkloſter den Namen St. Vinzentii, ſeine 
Bewohner find ungeftört in eben den Verhaͤlt⸗ 
niſſen geblieben, in denen fie ſich in ihrem aͤl⸗ 
tern Wohnſitze befanden. Die Kirche und das 
Kloſter der Bettelmoͤnche wurde freylich von den 
beguͤterten Praͤmonſtratenſern auf einen weit 
beſſern Fuß eingerichtet, und bedeutend ver— 
beſſert und verſchoͤnert. Wie wirkſam auch 
hierbey der Abt Johann geweſen ſeyn mag, 
kann man aus der Thaͤtigkeit ſchließen, die er 
während jener gefahrvollen Periode für die 
Erhaltung der ganzen Stiftung gezeigt hat. 
Er ſtarb 1545, nach Vollendung aller feiner 
vorgehabten Einrichtungen, *) 

Seine Nachfolger waren: Chriſtoph J. 
bis 1558. Nikolaus III. bis 1562. Jo⸗ 
hann VIII. bis 1586. Johann IX. bis 
1596. Georg Skultetus, der Erbauer der 
jetzigen Michgeliskirche, bis 1613. Martin 
che Geſchichte Breslaus. 


Konrad bis 1619. Kaſpar Schroͤtter 
bis 1628. Andreas II. bis 1633. Chri⸗ 
ſtoph II. Faber bis 1647. Norbert Bra⸗ 
tig bis 1656. Matthäus Paul bis 1672. 
Andreas III. Gebel bis 1683. Gott⸗ 
fried II. Czelechowsky bis 1692. Chri⸗ 
ſtoph III. bis 1697. Karl Keller bis 1710. 
Arnold Bruͤckner, bis 1717. Anton Ill⸗ 
ner bis 1719. Joſeph Grechel bis 1720. 
Ferdinand Graf von Hohberg bis 1729. 
Franz III. Binder bis 1739. Vincenz J. 
Schultz, bis 1767. Vincenz II. Schmidt, 
bis 1788. Au guſtin, auf welchen der jetzt 
regierende Herr Prälat Bernardus Bud: 
mann gefolgt iſt. 


Die gegenwaͤrtige Kirche iſt groͤßtentheils 
ein Werk des Praͤlaten Matthaͤus Paul, der 
waͤhrend ſeiner Regierung von 1656 bis 1672 
das Ältere Gebaͤude faſt gaͤnzlich erneuern, mit 
ſchoͤnen Altaͤren und Gemaͤlden zieren, eine 
Orgel erbauen, und den Fußboden der Kirche 
mit Marmorplatten pflaftern ließ. Sie iſt im 
gothiſchen Geſchmack aufgefuͤhrt, groß und 
nicht ganz hell. Das mittelſte Gewoͤlbe ruht 
auf hohen Pfeilern, an welchen Altaͤre ange: 
bracht ſind, deren einige an den Seitenmauern 
ſich befinden. 


Im Chore der von ihm begonnenen Ja⸗ 


kobskirche wurde Herzog Heinrich II. nach ſei— 
nem Tode bey Wahlſtatt begraben. Sein 
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Monument blieb auch von den Praͤmonſtra⸗ 
tenſern unberuͤhrt, bis es 1623 dem Abt 
Schröter gefiel, das Andenken des edelſten 
ſchleſiſchen Helden einer kleinen Erweiterung 
des Chors aufzuopfern, und das Denkmal un⸗ 


ter Brettern an der rechten Seite des hohen 


Altars zu verſtecken. Man kann dieſe Bretter 
wegnehmen, und dann erblickt man die Bild⸗ 
ſaͤule des Herzogs, die auf gemauerten Zie⸗ 
geln liegt. Schröter hat dies neuere Poſta— 
ment verfertigen laſſen, wie die Aufſchrift mit 
ſchwarzer Farbe um die Mauer herum zeigt: 
1۱0 ۷/۱۳/۷۷ 7۷7,777 PRINCIPIS 
D. HENRICI SECY/NDI CASPARFS 
SCHROETER ANNO MDCXXIIL 
Die liegende Statlie des Herzogs beſteht aus 
grobem Sandſtein, die Oberfläche iſt bemahlt, 
allein die Farben ſind durch den Staub und 
die Zeit etwas unkennbar geworden; ſie iſt 
ohngefaͤhr 33 Elle lang, und alſo wahrſchein⸗ 
lich ein genauer Abdruck der Koͤrpergroͤße des 
Originals. Der herzogliche Hut iſt roth an⸗ 
geſtrichen, an der Seite und in der Mitte mit 
goldnen Streifen; die Haare haben auf jeder 
Seite vier Reihen Locken, die ſich perpendiku⸗ 
lair herunterſchlingen, und nach hinten zu im- 
mer laͤnger werden; der Bart geht von dieſen 
Locken an, und iſt ſtark und kraus; der Kopf 
ruht auf einem Stein, der etwa eine halbe 
Elle im Durchmeſſer, und die Geſtalt eines 
Halbzirkels hat. Wahrſcheinlich ſtellt er ein 
Wappenſchild vor, denn unter der Oberflache 
y 2 


ift ein Einbug, in welchen man die Hand legen 
kann, ſo daß oben und unten zwey halbe Zir⸗ 
kel ſind; ohngeachtet der Stein kein Marmor 
iſt, ſo ſcheint er doch beſſer und dichter, als 
die Statuͤe ſelbſt. Oben auf dem Halbzirkel 
iſt der ſchwarze ſchleſiſche Adler, halb abge⸗ 
ſchnitten, fo daß nur die kleinſte oberſte Hälfte 
der Flügel ausgedruckt iſt, die weiße Binde 
auf den Fluͤgeln iſt wie ein halber Mond an 
beyden Enden ſpitz. In der Rechten hat der 
Herzog einen Spieß von ſchlechtem Holz, der 
wohl nicht fo alt iſt als die Statuͤe; er paßt 
auch nicht genau in die Hand, ſo daß man ihn 
verſchieben kann; eben dieſe Hand iſt bis unter 
das Gelenke von Holz, und mit einem Zapfen 
in den ſteinernen Arm eingepaßt; die linke 
haͤlt ein großes Schild mit einem Adler. Un⸗ 
ter den Fuͤßen liegt ein Tartar (eine ziemlich 
grobe Schmeicheley) deſſen Muͤtze oben ſpitzig 
zulaͤuft. Drunter befindet ſich eine kleine ges 
mauerte Gruft mit einem Mittelgeſchooß. In 
der Hälfte gegen Abend ſteht das Behaͤltniß, 
worin die Gebeine Herzog Heinrichs liegen. 
Es iſt ein kleiner hoͤlzerner geſchwiebogter 
Sarg, der in der Hoͤhe eine Elle, in der 
Breite drey Viertel betraͤgt. Von dem, an⸗ 
geblich im hieſigen Archiv aufbewahrten, 
Schwerdte Heinrichs iſt ſchon die Rede geweſen. 


Ehemals hat unter dem Bildniß des Her⸗ 


zogs an der Seite folgende Inſchrift geſtanden, 
welche Chryſoſtomus Schultz in Monumento 
gralitudinis Henrico Il. erecto aufbewahrt 
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hat. Zu ſeiner Zeit (1641) war ſie noch zu 
zu leſen: Anno Domini 1240 fundatum est 


Monasterium'S. Jacobi per inclitum Dus 


cem Silesiae D. Henricum II. filium &. 
Hedibigis; tandem ejus post obitum per 
conjugem ipsius Dmam Annam consumma- 

tum, Oui etiam sequenti anno pro defen- 
sione Christi fidelium bellans cum Tartaris 
ab iisdem est occisus et hic cum filiis duo. 
bus et una filia sepultus, Wahrſcheinlicher 
iſt es jedoch, daß dieſe Worte nicht um das 
Grabmahl, ſondern an einer Tafel an der 
Wand geſtanden haben. Die Söhne müffen 
fruͤh verſtorbene Kinder geweſen ſeyn, denn 
weder Boleslaus der Kahle, noch Wladislaus 


von Salzburg, noch Conrad von Glogau, noch 


Heinrich III. iſt zu St. Jakob beerdigt worden. 
Eben ſo liegt in dieſer Kirche der Meiſter 
des deutſchen Ordens, Poppo, der in der 
Schlacht bey Wahlſtatt blieb, mit vielen ſeiner 
Ritter begraben. Chriſtoph Manlius erzaͤhlt 
in Lusatiae rerum Commentarüis, daß noch 
zu feiner Zeit (1568) eine Tafel am Grabmahl 
des Herzogs befindlich geweſen ſey, welche man 
jedoch erſt 1521 hingehangen habe, auf der 
folgende Inſchrift zu leſen geweſen: In eodem 
bello inter feetus est Dominus Poppo, Ma- 
gister Generalis Ordinis Jratrum hospita- 
lis beatae Firginis Mariae de domo teuto- 
nica cum pluribus Fratribus ejus Ordinis 
hic sepultus est. 1521. Die Nachricht, daß 
Poppo hier begraben worden ſey, haben alle 


Breslographen, aber keiner hat es angeführt, 
daß Poppo unmoͤglich deutſcher Hochmeiſter 
ſeyn konnte, weil die Geſchichte des Ordens 
keinen dieſes Namens kennt. Wahrſcheinlich 
war er nur Großprior oder Großcomthur. 
Uebrigens iſt keine dieſer beyden Inſchriften 
im gegenwaͤrtigen Vinzenzkloſter er vor⸗ 
handen. 

Der Hochaltar im Hintergrunde des 82 
byteriums enthaͤlt nichts Merkwuͤrdiges, die 
meiſten Gemaͤlde in der Kirche ſind von Will⸗ 
mann. Links auf das Chor zu fallen ins Auge: 
der heilige Franziskus, der h. Vinzentius, die 
Enthauptung Johannis, die h. Hedwig, eine 
Steinigung Stephani, Wenzeslaus von Boͤh— 
men, (nicht der Kaiſer, ſondern der Heilige). 
Einige derſelben hat der Mahler Hr. Brandeis 
wieder ſehr ſauber aufgeputzt. Auf der rech⸗ 
ten Seite: Euſtachius mit dem Wunderhirſch, 
Chriſtus im Tempel, Rochus mit der Peſt⸗ 
beule, Stanislaus, der einen auferweckten 
Todten vor den Richter führt. Die Stücke 
in der Hoͤhe des Chors ſind von Benton, und 
enthalten die Geſchichte des h. Vinzentius. 
Sie haͤngen jedoch ſelbſt ſuͤr ein bewaffnetes 
Auge zu hoch, und haben beſonders auf der 
rechten Seite beynahe gar kein Licht. Die 

Reihe Schnitzwerk aus Holz, welche die Chor⸗ 
waͤnde ausmacht, ſtellt die Geſchichte des h. 
Norbert dar, die auch im Kloſtergange von 
Eibelweiſſer gemahlt iſt. Der Verfaſſer dieſer 
muͤhſamen und wirklich ſchoͤnen Schnitzerey 
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war ein Mitglied des Ordens. Noch verdie⸗ 


nen bemerkt zu werden eine Speifung der 5000 


Mann von Klaſſen, eine Maria mit dem 
Kinde, von Plazer, eine Thekla von Ky⸗ 
naſt, und ein Johannes mit dem Lamme, von 
einem Unbekannten. 

Die einzige Kapelle dieſer Kirche iſt die 
Prälaten = oder ſchmerzhaften Muttergottes⸗ 
Kapelle, welche der Abt Ferdinand Reichsgraf 
von Hohberg von 1720 bis 1729 erbauen ließ. 
Er errichtete dazu eine beſondre Bruͤderſchaft. 
Sie iſt al fresco gemahlt, an einem der Sei⸗ 
tenſtüͤcke iſt mitten aus dem Gemälde ein Fuß 
in Stuckatur herausgearbeitet. Von der Er 
pel, einer Engelsglorie, iſt es zweifelhaft, ob 
ſie von dem Prager Martin Geyner oder von 
Rothmuͤller ſey. An den Seiten iſt ſie mit 
hohen Spiegeln geziert, welche die Kapelle tes 
praͤſentiren, das eiſerne vergoldete Gitter, wo⸗ 
durch ſie verſchloſſen wird, iſt uͤberaus ſehens⸗ 
werth. Inwendig iſt die Gruft des Erbauers. 

Vor der Seitenthuͤre gegen Mittag ſteht 
die Marienſtatüe auf einer Säule, Sie iſt 
durch den Prälaten Karl Keller gegen das Jahr 
1700 errichtet worden. Außen an der Kirche 
ebenfalls gegen Mittag ſteht ein hoher ونوا‎ 
zulaufender Thurm, welcher ein ſehr wohl⸗ 
klingendes Geläute von drey Glocken enthaͤlt. 
Er war in aͤltern Zeiten von Holz, wurde aber 
im Jahr 1444 am Sonntage Trinitatis durch 
den Blitz angezündet, worauf er von Steinen 
erbaut wurde. Die Kirche hat eine Parochie, 


Odern gab. 


deren Grenzen oben bey der Eintheilung Bres⸗ 
laus angegeben ſind. ۱ 

Das gegenwärtige Kloſter wurde von dem 
Praͤlaten Andreas Gebel angefangen zu bauen, 
und von Gottfried II. Czelechowsky vollendet 
(von 1673 bis 1692). Die Praͤlatur errich⸗ 
tete der Abt Chriſtophorus III. (von 1693 
bis 1697). Das erſtere beſteht aus dem Fluͤ⸗ 
gel des Gebaͤudes, welches ganz maſſiv und 
drey Stock hoch iſt, gegen Mitternacht, ſteht 
gegen die Oder zu, und wird von den Con⸗ 
ventualen bewohnt; die Praͤlatur hingegen 
macht den Fluͤgel gegen Morgen aus; es fuͤhrt 
zu ihr ein großer gepflaſterter Vorhof, in def 


ſen Mitte eine Fontaine von Stein befindlich 


iſt. Die geiſtliche Tracht der Kanoniker, von 
denen ein Theil auf Pfarrtheyen ausgeſetzt 
ſind, iſt ein weißer Hut und ein langes weißes 
Ordenskleid. ۱ 
Die anſehnlichen Guͤter, welche noch jetzt 


zum Stifte gehoͤren, waren ehemals weit be⸗ 


traͤchtlicher; vorzüglich hat der dreyßigjaͤhrige 
Krieg einen bedeutenden Theil derſelben wegge⸗ 
rafft. Der Urkunde Herzog Boleslaus IV. 
des Krauſen, Breslau 1149 zu Folge, hatte 
der Stifter, Graf Peter, dem Vinzenzkloſter 
geſchenkt 7 irbenam, Odram, Crescenicam 
Dem widerſpricht 
jedoch gradezu die Mairica Monasterü S. 
Finventü, welcher zu Folge erſt Herzog Hein⸗ 
rich I. der Baͤrtige 1204 dem Stifte das Dorf 
Ohlau vertauſchte der Abt Ge: 


et Olavam in montibus, 
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rard gegen Hundsfeld, wie ſchon erwaͤhnt iſt, 
Koſtenblut und Wiow ſetzte der Abt Albert I. 
1214 nach deutſchem Rechte aus. Das Ver⸗ 
zeichniß iſt folgendes: 1) Das Staͤdtchen 
Hundsfeld. 2) Der Marktflecken Koſtenblut. 
3) Althof. 4) Karlowitz. 5) Groͤbſchen. 
6) Krieblowitz. 7) Ottwitz. 8) Ochſenſtall 
(oder Barteln). 9) Schottwitz. 10. Schwent⸗ 
ning. 11) Zedlitz. 12) Groß ⸗Tſchanſch. 
13) Weigwitz. 14) Fiſcherau. 15) Daupe. 
16) Mollenau. 17) Stanowitz. 18) Wuͤrben. 
19) Zotwitz. 20) Mollwitz. 21) Herrmanns⸗ 
dorf. 22) Gurtſch. 23) Campen. 24) 
Buſchwitz. 25) Dokern. 26) Loſſen. 27) 
Pavelwitz. 28) Groß⸗Totſchen. 29) Sakerau. 


30) Sablat. 31) Tſchechen. 32) Viehau. 
33) Landau. 34) Polnitz und zwey Muͤhlen, 


die Vinzenzmuͤhle und die Gilgenauer, 

Zum Vinzenzſtifte gehoͤrt nun noch die St. 
Michaeliskirche auf dem Elbing. Sie ſteht 
nahe am Lehmdamm, und nimmt einen Theil 
des Platzes ein, worauf das alte Vinzenzſtift 
ſtand. Die erſte Kirche dieſes Namens, dicht 
am aͤlteſten Stifte, hatte ſchon Graf Peter zu 


bauen angefangen, fein Schwiegerſohn Sara, 
Fuͤrſt zu Serbien, vollendete fie, und uͤbergab 


ſie den benachbarten Vinzentinern zur Aufſicht 
und Pflege. Woher der Irrthum entſtanden, 
daß dieſe Kapelle anfaͤnglich neben dem Sand⸗ 
kloſter erbaut worden ſey, iſt aus dem doppel⸗ 
ten Namen des Vinzenzſtifts S. Fincentü et 
Beatae Mariae bereits oben in einer Anmer⸗ 


— 2 


kung erklaͤrt worden. Sie hatte im J. 1329 
gleiches Schickſal mit der Hauptkirche, wurde 
voͤllig abgebrochen, und verlor die Spur ihres 
Daſeyns. Die Inſchrift eines Steins, wel- 
cher bey ihrer Zerftörung gefunden ſeyn ſoll, 
hat Gomolke aufbewahrt: 

Jaza principium templi furt huius et auctor, 
Post obitum cuius oper, finem dedit uxor. 


Presbyter ejusdem fuit Oito primus et idem 
Est bis Jerusalem peregri progressus ad 


urbem. 2 
Jaza, decus morum, recta via, forma 
bonorum, 


Adsit pd Christi tibi, culus atrium adesto. 


Sara war des Tempels erſter Stifter, 
Und vollendet hat ihn die Gemahlin 
Nach des Gatten Tode. Otto hieß 
Hier der erſte Pfarr, er reiſte zweymal 
Nach Jeruſalem, der heil'gen Stadt. 
Jaxa, edler, guter, Tugendmuſter, 

Chriſti Friede ſey dort oben Dir! 


Wir lernen alſo aus dieſen Verſen, daß die 
Kirche ſchon damals eine Pfarrkirche war, und 
daß der erſte Pfarr Otto zweymal nach Palaͤ⸗ 
flina gewallfahrtet iff. 

Nachdem der Platz lange genug oͤde geſtan— 
den hatte, auch die drohende Ausſicht auf 
eine tuͤrkiſche Belagerung Breslaus ſich immer 
mehr verlor, beſchloß der Abt Georg Sculte⸗ 
tus, obgleich dem Stift ſelbſt die Luſt zur 
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Ruͤckwanderung in die Vorſtadt noch nicht ver⸗ 
gangen war, *) wenigſtens eine der beyden 
Nebenkirchen zu erneuern, und dies geſchah 
1597 mit der Michaeliskapelle. Die andere, 
zu Allerheiligen benannt, iſt aus der Geſchichte 
ganzlich verſchwunden, die übrigens weder 
von ihrer Entſtehung noch ihrem Daſeyn et⸗ 
was anzeigt, ſondern ſich mit der einfachen 
Nachricht begnuͤgt, daß eine Kirche dieſes Na: 
mens, neben dem Vinzenzſtifte befindlich, zu- 
gleich mit dieſem und der Michaeliskirche zer⸗ 
ſtoͤrt worden ſey. Im Jahr 1609 hatte Scul⸗ 
tetus, der unterdeß Weihbiſchof geworden 
war, die Freude, die letztere eigenhaͤndig ein⸗ 
zuweihen. Sie iſt aus Holz, mit Ziegeln aus⸗ 
geſetzt, und ziemlich klein. Das darauf befind⸗ 
liche Thuͤrmchen hat der Abt Arnold Bruͤckner, 
der von 1710 bis 1217 regierte, ſammt der 
ganzen Kirche noch einmal repariren laſſeu. 
In ihre Parochie ſind die ſaͤmmlichen faz 
tholiken der Odervorſtadt eingepfarrt. Das 
Vinzenzſtift ſetzt dabey zwey ſeiner Geiſtlichen, 
einen als Pfarrer, den andern als Kaplan an. 
Ringsherum iſt ein Kirchhof, über deſſen ſanfte 
Schatten ein ſehr angenehmer Fußpfad fuͤhrt; 
den Luſtwandelnden ein memento mort. Auf 
ihn werden ſowohl die hieher eingepfarrten 
Katholiken, als auch die Kirchkinder der Vin⸗ 


*) Wie dies aus einer Stelle in Henels Breslographie Mnſc, deutlich wird, welche einige 


Winke uͤber die Bemuͤhungen des Georg Scultetus, 
Elbing zu bringen giebt. Beſonders verſprach der Abt Norbert Braticz. 


ſeinen Convent wieder auf den 
die Sache 


auszuführen, es iſt jedoch nicht gelungen. 


۹ — 


zenz⸗ und Matthiasparochie aus der Stadt be⸗ 
erdigt. Das Praͤmonſtratenſer Jungfrauen⸗ 
Kloſter Czarnowanz, anfaͤnglich von dem Op⸗ 
pelnſchen Herzog Mizislaus und ſeiner Gemah⸗ 
lin Ludemilla zu Riebnik geſtiftet, und 1228 
nach Czarnowanz verlegt, iſt unter dem Abt 
Johann II. Hartlieb um das Jahr 1400 durch 
den Papſt Bonifacius IX. mit dem hieſigen 
Vinzenzſtifte vereinigt worden. 


Derſelbe Abt Johann iſt auch der Erbauer 
der Kapelle der h. Undecimilla (1 1000 Jung⸗ 
frauen) auf dem Elbing nebſt dem dabey befind⸗ 
lichen Hoſpital. Jedoch ſind beyde bereits 
1404 unter die Jurisdiction des Magiſtrats 
gekommen, die aber im Jahr 1727 ihm von 
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dem Vinzenzſtifte ſtreitig gemacht wurde, wie 
dies bey der Geſchichte dieſer Kirche erzählt 
werden wird. 

Der Praͤlat des Stifts führt den Titel; 
Des freyen fuͤrſtlichen Stifts ad St. Vincen⸗ 
tium zu Breslau Ordinis Canonicorum Pras 
monſtrat, regierender Abt und Herr, wie auch 
beyder jungfraͤulicher Stifter Czarnowanz und 
Strzelo Pater immediatus und Viſitator per⸗ 
petuus. 5 

Die Stiftscanzley beſteht aus einem 
Stiftsrath und Canzler, einem Juſtitiarius, 


Canzliſten, Actuarius und Aſſiſtenten; außer⸗ 
dem ifl ein eigner Stifts-Amts⸗Juſtizcommiſ⸗ 
Das Wirthſchaftsamt heißt Stifts⸗ 


ſarius. 
Proviſorey⸗Amt. 


: Die Kirche und das Kloſter zu St. Adalbert 
Dominikaner Ordens. 


Unter der großen Anzahl Kirchen, welche 
der oft genannte Graf Peter erbaute, war die 
zu Ehren des Maͤrtyrers und Biſchofs Adal- 
bert errichtete eine der erſten. Sie ſtand an⸗ 
fanglich unter der Jurisdiction des Breslau⸗ 
ſchen Biſchofs und Kapitels, Biſchof Zyros⸗ 
laus weihte ſie im Jahr 1112 ein. Mit Be⸗ 
willigung des Kapitels wurde ſie zwiſchen 
1126 und 1141 vom Biſchof Robert dem 
Oger, erſtem Abt der regulirten Chorherrn zu 
St. Maria auf dem Zobtenberge und ſeinem 


Convente eingeraͤumt, vielleicht erſt bey Gele⸗ 


genheit ihres Abzugs vom Zobtenberge. Sie 
bewohnten nach ihrer Ankunft in Breslau dieſe 
Albrechtskirche, und ohngeachtet ſie dann ihr 


unterdeß fertig gewordenes Stift auf der 


nu 


۳ — He er Ch, 7 — 


Sandinſel bezogen, fo blieb doch auch jene 


Kirche bis 1226 in ihrem Beſitz. Sie war 
uͤbrigens ſeit der Einweihung ſchon eine Pfarr⸗ 


kirche, worin nunmehr die Parochialverrich⸗ a 


tungen von einem Auguſtiner-Chorherrn ver⸗ 
ſehen wurden. 


Topographifche Chronik von Brezlau. 


< 


A 


Nro. 46. 


* 


Die Kirche und das Kloſter z zu St. Adalbert, 
| Dominikaner Ordens. 


Um dieſe Zeit befaß der neugeſtiftets Domini⸗ 
kanerorden einen Mann von ausgezeichneter 
Thaͤtigkeit, der, wenn der Verſicherung ſeines 
Biographen Bzovius zu trauen iſt, ſchon als 
Kind in der Wiege zur Glorie eines Heiligen 
hinanſtrebte. Dieſer Mann war ein Boͤhmi⸗ 
ſcher Graf von Konski, unter ſeinem Taufna⸗ 
men Czeslaus bekannt. Nachdem dieſer 
eifrige Dominikaner zu Frieſach in Kaͤrnthen, 


zu Krakau und zu Prag Kloͤſter ſeines Ordens 


errichtet hatte, kam er auch nach Breslau, wo 
ihm 1224 durch den Biſchof Laurentius die 
St. Martinskirche auf dem Dome zum Predi- 
gen eingegeben wurde. Er brachte hier meh: 
rere ſeiner Ordensbruͤder zuſammen, und be⸗ 


mühte ſich nun, ihnen und ſich ſelbſt hier eine 


bleibende Stäte zu verſchaffen. Sein großer 
Soͤnner, der Biſchof Laurentius, war ihm 
dazu behuͤlflich; er vermochte den Abt Witos⸗ 
laus auf dem Sande zu einem Tauſche, worin 
er fuͤr zehn Mark von dem Muͤnzgelde in Bres⸗ 
lau, für acht Scheffel des biſchoͤflichen Getrei⸗ 
des in Ohlau jaͤhrlich, und fuͤr den Zehnten 
des Dorfes Tarnaw den Dominikanern die 
Kirche zu St. Adalbert uͤberließ. Den Zehn⸗ 
den zu Tarnaw bekam das Sandſtift eigentlich 
für das Dorf Oltaſchin, welches dem Biſchof 
Top. Chr. IVtes Quartal. 


überlaffen wurde. Von der Lage der Al⸗ 
brechtskirche heißt es, ſie habe zwiſchen dem 
Hauſe des Prieſters peter und der Moritz⸗ 
brücke geſtanden. Sie wurde hierauf vom 
Biſchof mit Bewilligung des Kapitels nebſt 
dem dazu gehoͤrigen Platze zum immerwaͤhren⸗ 
den Eigenthum den Dominikanern uͤbergeben, 


damit ſie durch Predigen und Beyſpiel das 


Volk zur Seeligkeit leiten ſollten. Die Urkun⸗ 


den find. unterzeichnet Breslau den 1. May 


1226. Die paͤpſtlichen Beſtaͤtigungsbullen 
find vom Papſt Gregor X, und von Eugen IV. 


Das Parochialrecht der Kirche eignete der Bi⸗ a 


ſchof Laurentius der Kirche zu Maria Magda⸗ 
lena zu. Da jedoch die letztere ſchon vorher 
eine Pfarrkirche war, ſo iſt es wahrſcheinlich, 
daß die bisher getheilten Parochien blos zu 
einer einzigen vereinigt wurden. 

Die Breslauſchen Bürger trugen zum Bau 
des Klosters fo viel bey, daß es in kurzer Zeit 
vollendet werden konnte. Aber kaum hatten 
die Dominikaner davon Beſitz genommen, als 
ſich im Jahr 1241 die Tartarn naͤherten. Die 
Bürger zuͤndeten ihre eigne Stadt an und fluͤch⸗ 


teten ſich auf die Burg des Doms, die Domi⸗ 


nikaner folgten ihnen, und wurden nach der 
Erzaͤhlung des Dlugoß die Retter des Schloſ⸗ 
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Nach dem Abzuge der Feinde nahmen die 


ſes. Denn waͤhrend das feindliche Heer auf 
der Staͤte des verbrannten Breslaus ſich gela⸗ 
gert hatte, und die Gefahr eines Sturms im⸗ 
mer drohender wurde, flehte der Prior Czes⸗ 
klaus mit heißen Thraͤnen zu Gott um Rettung. 
Da ſenkte ſich eine Feuerſaͤule vom Himmel, 
und umleuchtete die ganze Gegend von Breslau 
mit einem erſtaunlichen und unausſprechlichen 
Glanze; ein betaͤubendes Schrecken uͤberfiel die 
Tartaren, im Augenblick hoben ſie die Bela⸗ 
gerung auf und flohen zu einer — ſiegreichen. 
Schlacht. Cureus verwandelt dieſe Feuerſaͤule 
in Flammen, die auf das Gebet der Frommen 
überall, herumfuhren. Am ſonderbarſten iſt. 
die Nachricht des Bzovius, welcher verſichert, 
daß dies Wunderzeichen viele der Tartaren. 
ſelbſt vermocht habe, in den Dominikaneror⸗ 
den zu treten, und unter Anfuͤhrung des Czes⸗ 
laus die groͤßten Fortſchritte in den Kloſtertu⸗ 
genden zu machen, ja ſogar mit andern von 
ihren Ordensbruͤdern Bekehrer der. tartarifchen: 
Nation abzugeben. Am Ende war wohl dies 
wunderbare Feuer nichts anders als ein gro⸗ 
ßer Nordſchein, der den Tartaren eine noch 
nie geſehene Erſcheinung war. Daß er grade 
zu dieſer Zeit eintraf,, und eben. fo viel wirkte, 
als ein Wunder, ift. merkwuͤrdig genug, 
und ſchien den damaligen Schleſiern uͤber⸗ 
natuͤrlich. 
von einem ſtarken Donnerwetter, welches an 
mehrern Orten im Lager einſchlug, 


Noch einfacher iſt die Meinung 
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Mönche ihr Kloſter wieder ein, welches durch 
feine Mauern der gaͤnzlichen Zerſtoͤrung wider- 
ſtanden, und jetzt obendrein weit groͤßern An⸗ 
ſpruch auf die Dankbarkeit und Mildthaͤtigkeit 
der Breslauer als vorher hatte. Czeslaus 
fuhr fort, Wunder zu thun. 
lung vieler Todten, Lahmen und Blinden 
machte er auch Todte lebendig, unter andern 
ein ertrunkenes Kind, welches ſchon acht Tage 
in der Oder gelegen hatte. 
iſt jedoch feine Schiffahrt über die Oder. Als 
er nemlich einſt im Begriff war, einen Kranken. 


in Scheitnig zu beſuchen, fand er am Fluſſe 


keinen Kahn. Der Umweg uͤber die Sand⸗ 


und Dombruͤcke war zu weit fuͤr die dringende 


Gefahr, im Glauben, welcher Berge verſetzt, 


zog er daher fein Gewand aus, breitete es uͤber 


das Waſſer, machte das Kreutz daruͤber, ſtieg, 


Außer der Hei⸗ 


Am beruͤhmteſten 


darauf, und ſchiffte fo Uber den angeſchwolle⸗ 


nen und reiſſenden Strom weit bequemer, als 


auf einem Fahrzeuge. Als er ans Land ſtieg, 
war an dem Mantel kein Tropfen naß. 


Man kann ſich vorſtellen, welche Kaſtey⸗ 


ungen, welch anhaltendes Faſten, Wachen 


und Selbſtgeißelungen ihn auf dieſe Stufe der f 


Heiligkeit heben mußten. In den letzten Jah⸗ 


ren ſeines Lebens riethen ihm ſelbſt ſeine Or⸗ 


densbruͤder zur Maͤßigung darin. 
fuhr fort, alle Wochen zu predigen, des Nachts 
in der Kirche mit geiſtlichen Betrachtungen: 
und mit Gebete zu wachen, und wenn ihn der 


Allein er 


Schlaf uͤbermannte, auf einem harten Steine 
anſtatt des Kopfkiſſens zu liegen, mehrere Tage 
durch zu faſten, ſich des Fleiſches ſelbſt in der 
Krankheit zu enthalten, und ſich mit Geißeln, 
die eiſerne Haken hatten, bis aufs Blut zu 
peitſchen. Im Jahr 1235 war er Provinzial 
geworden, weshalb er in Amtsgeſchaͤften oft 
ſehr entfernte Orte beſuchen mußte. Aber er 
bediente ſich dazu nie eines Fuhrwerks, ſondern 
ging überall hin zu Fuße. Bey feinem Tode, 
der nach der gewoͤhnlichen Annahme im Jahr 
1242 am 16۰ Juli erfolgte, waren alle ſeine 
Ordensbruͤder um ſein Sterbelager, eine harte 
Streu, verſammelt. Sein Panegyriſt Bzo⸗ 
vius laßt ihn hier eine überaus rührende Rede 
halten. Bald nach ſeinem Begraͤbniß in der 
Albrechtskirche zweifelte eine Nonne zu St. Ka⸗ 
tharina an ſeiner Seligkeit, wurde aber durch 
eine himmliſche Erſcheinung von ihm ſelbſt ei⸗ 
nes Beſſern belehrt. Die Kloſterannalen zu 
St. Albrecht preiſen ihn ſehr poetiſch: „So 
wie aus dem Ocean die Sonne heraufſteigt, fo 
kam Czeslaus aus Polen, um Breslau, ja 
ganz Schleſien zu erleuchten gleich einem glän- 
zenden Geſtirn. Durch ſeine reine Tugend, 
durch ſein himmliſches Leben fuͤhrte er die ver⸗ 
derbten Menſchen zu unbeſcholtenen Sitten, 
nährte ihre Rechtſchaffenheit durch kraͤftige Er⸗ 
mahnungen, und rettete Breslau durch ſein 
Gebet. Was je von Tugend, ſchoͤnen Thaten 
und himmliſcher Gnade an einem Moͤnche ge⸗ 
ſehen wurde, das ſtrahlte alles am h. Czeslaus, 
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der mit Recht würdig zu preiſen if, Der all⸗ 
mächtige Gott hört nicht auf, ihn durch viele 
und große Wunder taͤglich zu verherrlichen. 

Ein ſo verdienter Mann wie Czeslaus ſchien 
ſeinen Ordensbruͤdern Anſpruch auf ein ruhige⸗ 
ves Leben zu geben, als ihnen in Breslau zu 
Theil wurde. Ohngeachtet durch den Biſchof 
Laurentius das Parochialrecht ihrer Kirche nach 
Magdalene uͤbertragen worden war, ſo war 
ihnen doch dadurch keineswegs die Ausuͤbung 
der Kirchengebräuche unterſagt, die nicht aus⸗ 
druͤcklich den Pfarrern zuſtehen. Allein dieſe, 
beſonders der zu Eliſabeth, Herrmann, zum 
h. Geiſt, Chriſtin, zu St. Moritz, Johann, 
und zu St. Nikolai, Gerlach, fingen ſehr bald 
an, ſie auch in der Ausübung ſolcher Verrich⸗ 
tungen zu ſtoͤren, die blos den Einkünften, 
nicht den Rechten der Parochie nachtheilig wa⸗ 
ren. So ſollten die Dominikaner gezwungen 
werden, bey ihnen zu beichten und das Abend⸗ 
mal zu empfangen, fie follten keine Hoftie aus⸗ 
ſetzen, und ihre verſtorbnen Ordensbruͤder auf 
ihren Kirchhoͤfen begraben. Wollte ein Bru⸗ 
der ſich durchaus dort nicht beerdigen laſſen, ſo 
mußte doch die Leiche vorher in eine Pfarrkirche 
gebracht werden, damit die Pfarrer das Opfer 
empfingen. Die Dominikaner ſollten weder 
Glocken noch einen geweihten Kirchhof haben, 
nur zu gewiſſen Zeiten ſollte es ihnen erlaubt 
ſeyn, Meſſe zu leſen. Man ſchrieb ihnen vor, 
wie viel Prieſter, Kleriker und Layen bey ih⸗ 
nen ſeyn, wie viel ſie Lampen und Wachskerzen 
33 2 : 


brennen follten, man forderte ſogar das Ue⸗ 
briggebliebene von den Lichtern. Die Prieſter 
der Dominikaner mußten ihre erſte Meſſe in den 
Pfarrkirchen leſen, und das Opfer, welches 
fie für. ihre Meſſen in ihrer eignen Kirche bes 
kommen hatten, abliefern. Außerdem bedrohte 
man ſie mit einer Unterſuchung ihres Kloſters 
oder einer gaͤnzlichen Vertreibung aus demſel⸗ 
ben, that die Wohlthaͤter in den Bann, und 
forderte von ihren Gaͤrten den Zehnden und 
von ihren Häufern den Zins wie von den Ju⸗ 
den, ja die Pfarrer gingen ſo weit, ihnen nach 
Belieben einen neuen Prior ſetzen zu wollen. 
Durch dieſe Bedraͤngniſſe gendthigt, nah⸗ 
men die Mönche ihre Zuflucht zum paͤpſtlichen 
Stuhl. Aber die Bullen, welche Innocenz IV, 
Alexander EV und Klemens V zu ihrem Vor: 


theil ergehen ließen, wirkten nicht ſonderlich; 
die Pfarrer fuhren fort, das Volk von ihnen, 


abwendig zu machen, die Beichte bey den Do⸗ 
minikanern fuͤr nichtig zu erklaͤren, und ſogar 
den Kirchkindern, welche dennoch daſelbſt 
beichteten, das Abendmal und die letzte Oeh⸗ 
lung zu verſagen. Die Streitigkeit ſcheint 
endlich nicht ſowohl beygelegt als eingeſchlafen 
zu ſeyn. : 


Die Kirche, welche nebſt dem Kloſter durch 
das Vermaͤchtniß eines reichen Buͤrgers, Ni⸗ 
kolaus Slupp 1330 erneuert und vom Biſchof 
Nanker neu eingeweiht wurde, iſt in der poli⸗ 
tiſchen Geſchichte Breslaus mehr als einmal 


merkwuͤrdig geworden, ob {ih zwar von efe 
nem Privilegio derſelben, daß der jedesmalige 
Koͤnig von Boͤhmen vor der Huldigung darin 
ſeine Andacht habe verrichten muͤſſen, nichts 
vorfindet. Im Jahr 1342 den 6ten May 
war ſie die Scene eines der denkwuͤrdigſten 
Auftritte. Biſchof Nanker, der den Koͤnig 
Johann und die Stadt Breslau auf die oben 
erzählte Art in den Bann gethan hatte, und 
dafuͤr vertrieben worden war, ſtarb, und fein. 
Nachfolger Prezislaus von Pogarell fand ſich 
zu einer Verſoͤhnung, welche Johanns Sohn, 
Markgraf Karl, vermittelte, geneigt. Der 
ſtolze König unterzog ſich keiner Demuͤthigung 
vor ſeinem Vaſallen, aber die Stadt Breslau, 
welche voͤllig ſchuldlos in das Schickſal ihres 
Koͤnigs verwickelt worden war, mußte ſeine 
Beleidigung der Kirche abbuͤßen. Der Biſchof 
traf unter Begleitung des Markgrafen Karl 
von Neiſſe in Breslau ein, und begab ſich in 
die Albrechtskirche. Auf dem Markte hatten 
ſich unterdeß die Konſuln und Geſchwornen der 
Stadt mit den vornehmſten Buͤrgern verſam⸗ 
melt, ihre Fuͤße waren wie ihr Haupt unbe⸗ 
deckt. So zogen fie in langer Reihe als Bis 
ßer uͤber den Markt die Albrechtsſtraße hinauf 
in die Dominikanerkirche, wo ſie der Biſchof 
empfing. Vor ihm warfen ſie ſich nieder, be⸗ 
kannten ihre Schuld, und verſprachen feyer⸗ 
lich, nie wieder etwas Aehnliches zu begehen. 
Wenn man die Geſchichte der Bannung, die 
im 14. Stuͤck erzahlt iſt, hiermit vergleichen 


— 


will, ſo wird man finden, daß die Konſuln 
durchaus nichts verbrochen, ſondern daß ſie 
gethan hatten, was billig und recht war. Der 
Biſchof ließ ihnen hierauf Verzeihung angedei⸗ 
hen, und befreyte ſie von dem Interdikt. Der 
Herzog Boleslaus von Brieg und Liegnitz, der 
ſich ebenfalls im Bann befand, von dem aber 
keine ähnliche Abbußung angeführt wird, Blac 
dislaus von Beuthen, Konrad von Oels, Bo: 
leslaus von Falkenberg waren mit einer großen 
Menge von Rittern gegenwaͤrtig. Der Tag 
war fuͤr die Buͤrger ein Freudenfeſt. Dem⸗ 
ohngeachtet ſahen die Orthodoxen die gaͤnz⸗ 
liche Einäſcherung der Stadt, welche zwey 
Tage nachher am 8. May erfolgte, als eine 
Strafe des noch nicht genug abgebuͤßten Fre⸗ 
vels an. 


Zu Anfange des 15. Jahrhunders machte 
eine Streitigkeit vieles Aufſehen, welche der 
Profeſſor der Theologie zu St. Albrecht Peter 
Wichmann mit dem Guardian der Franzis ka- 
ner zu St. Jakob Peter von Turgau uͤber die 
Anbetung der Figur des Namens Jeſu fuͤhrte. 
Sie iſt zu unintereſſant und weitläuftig, um 
hier mitgetheilt zu werden, wir verweiſen 
Darüber auf den 74. und 75. Kloſiſchen Brief. 


Als bey der Reformation die Kirche zu 
Maria Magdalena proteſtantiſch wurde, er⸗ 
hielt die Albrechtskirche ihr Parochialrecht, 
welches Biſchof Laurentius 1226 mit jener 
vereinigt hatte, wieder. ۱ 


357 


Im Jahr 1608 am dritten Weihnachtstage 
brach durch Veranlaſſung dieſes Klofters ein 
Aufruhr aus. Der Dominikaner Abraham 
Bzovius war mit einigen feiner Ordensbruͤ— 
der aus Polen nach Schleſien als General-Vi⸗ 
kar der ganzen Provinz gekommen, er hatte 
ſich mit ſeinen Genoſſen des Albrechtskloſters 
in Breslau widerrechtlich bemaͤchtigt, und ſei⸗ 
ne deutſchen Bewohner vertrieben. Er erlaubte 
ſich hierauf eine Menge Eingriffe in die Rechte 
der Stadt, und ſtoͤrte durch grobe Beleidigun⸗ 
gen der Proteſtanten und ihrer Geiſtlichkeit die 
öffentliche Ruhe. Dadurch machte er den Haß 
des Poͤbels gegen ſich rege, den die Thorheit 
des Haufens und die Verwegenheit der Moͤnche 
endlich zu einem ſchnellen Ausbruche gedeihen 
ließen. Man öffnete nemlich die Thuͤren der 
Kirche, traten aber proteftantifche Bürger und 
unbekannte oder unwillkommne Gaͤſte hinein, 
jo ließ man fie hinaus pruͤgeln. Man Fann fi; 
vorſtellen, daß die Proteftanten vorzüglich 
aus Neugier hineingelockt wurden, um die ge⸗ 
gen fie gehaltenen Controverspredigten zu biz 
ren. Das Kloſter ſelbſt war gleichſam ein oͤf⸗ 
fentliches Verſammlungshaus für gewiſſe 
willkommne und beſtellte Gäfte, die 
Dag und Nacht freyen Zutritt hatten, welches 


zu einer Zeit, wo die benachbarten Laͤnder in 


kriegeriſcher Bewegung waren, für ſehr ges 
faͤhrlich gehalten wurde. Ein gewiſſer Sper⸗ 
ling, deſſen Tochter vom Prior Bzovius de⸗ 


florirt worden war, hielt im Kloſter eine, 
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Bierſtube, ja ſelbſt öffentliche Frauenzimmer 
fanden hier einen bequemen und eintraͤglichen 
Aufenthalt. Die proteſtantiſchen Theologen 
wurden nicht nur in Predigten auf das ſchimpf⸗ 
lichſte durchzogen, ſondern auch von dem Poͤ⸗ 
bel, den die Dominikaner ſich erzogen hatten, 
auf der Straße, wenn ſie in Amtstracht er⸗ 
ſchienen, mit Steinen geworfen, und reißende 
Wolfe genannt; uͤber den Rath der Stadt, 
Eher die Richter und Regierer Breslaus erſcholl 
von der Kanzel zu St. Albrecht ein Weh über 
das andre. 


An dem benannten Tage verlangten die 
Moͤnche vom Magiſtrat eine Wache, um beym 
Gottesdienſt Ruhe zu erhalten; nichts deſto 
weniger empfangen ſie das Volk, das ſich durch 
die bisherigen Auftritte gereitzt und neugierig 
gemacht in Schaaren herbeydraͤngte, auf die 
gewoͤhnliche Art, machen mit Leuchtern, Pruͤ⸗ 
geln, Peitſchen und Geißeln bewaffnet einen 
Ausfall, verfolgen am hellen Tage den fliehen⸗ 
den Ketzerhaufen bis auf die Straße, entreißen 
einige Knaben den Haͤnden der Wache, die ſie 
ergriffen hatte, um ſie aufs Rathhaus zu brin⸗ 
gen, ſchleppen fie ins Innre des Kloſters, pruͤ⸗ 
geln ſie ſchrecklich, und ſperren ſie dann ein. 
Hierauf warfen ſie mit Steinen und Ziegeln 
über die Kloſtermauer auf das draußen ſtehende 
Volk, gaben aber dieſem eben dadurch Waffen 
gegen ſie in die Haͤnde. Die Wache, die dem 
Steinregen ſich nicht ausſetzen will, weicht zu: 
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ruͤck. Der Poͤbel, an dieſem Tage arbeits fret 


und zum Theil berauſcht, vermehrte ſich, und 


wurde zuletzt fo wuͤthend, daß er, unbekum⸗ 
mert ob mit Recht oder Unrecht, die Beleidi⸗ 
gung ſeines Glaubens zu raͤchen, und die Sei⸗ 
nigen, die gefangen waren, zu befreyen be⸗ 


ſchloß. Der Landeshauptmann, Adam von 


Dobſchuͤtz, ſprengte in dieſem Augenblick zu 
Pferde mit einigen bewaffneten Buͤrgern her⸗ 
bey, und ſuchte den empoͤrten Haufen mit Ge⸗ 
fahr ſeines Lebens durch Bitten und Vorſtellun⸗ 
gen zur Ruhe zu briugen. Aber alle riefen 
einmuͤthig, ſie waͤren von den Moͤnchen gereitzt, 
einige der Ihrigen gefangen und gemißhandelt; 
ſie verlangten ihre Befreyung, und wuͤrden, 
wenn dies nicht geſchaͤhe, ihr Leben daran fes 
fen. Dies alles ließ Dobſchuͤtz durch den 
Stadtwachtmeiſter dem Bzovius fagen, und 
durchaus die Auslieferung der Gefangenen ver⸗ 
langen; aber dieſer beharrte bey der Weige⸗ 
rung, und behauptete, die Schluͤſſel des Ge⸗ 


faͤngniſſes verloren zu haben. Der Wachtmei⸗ 


ſter hob ihm hierauf die Kutte auf, nahm die 


Schluͤſſel, befreyte die Eingeſperrten, und da 


das Volk dadurch beruhigt ſchien, begab ſich 
Dobſchuͤtz nach Haufe, 


Aber kaum iſt er fort, fo werfen die Mons 
che von Neuem mit Steinen auf die noch Da⸗ 
ſtehenden. Der Laͤrm geht von vorn an, um⸗ 
ſonſt eilt der Landeshauptmann, mehrere aus 
dem Rathe und eine Buͤrgerſchaar herbey, die 


—— —ů ̃ — —-wë —̃ ſ— 


— 


Menge iſt ſo erbittert, daß die Moͤnche binnen 
einer Viertelſtunde erfuhren, was es heißt, 
Weſpen reitzen. Denn nun dringt das Volk 
ins Kloſter, zertruͤmmert die Statuen, zer⸗ 
ſchlaͤgt die Fenſter, zerfleiſcht die Kleider und 
den Kirchenſchmuck, waͤhrend die Moͤnche 
ſelbſt ſich verbergen und entfliehen. Kaum 
oder vielmehr noch nicht iſt die Wuth des Hau⸗ 
fens geſtillt, als er in der Nacht nochmals los⸗ 
geht. Man hatte nemlich endlich Wache vors 
Kloſter geſtellt, nachdem gegen Abend die 
Stuͤrmenden ſich groͤßtentheils zerſtreut hatten. 
Dieſe vernimmt auf einmal im Innern des 
Kloſters ein großes unbegreifliches Geraͤuſch, 
aber der Abgeſchickte wird mit einem ſolchen 
Steinregen empfangen, daß die ganze Wache 
ſich kaum auf ihrem Poſten halten kann. Jetzt 
wurde der Sturm erneuert, und ſchien bier 
nicht ſtehen bleiben zu wollen; die andern Kloͤ⸗ 
ſter und ſogar die Häufer der reichern (katho⸗ 
liſchen) Buͤrger ſollten daſſelbe Schickſal er⸗ 


fahren, wenn nicht die ernſten Maaßregeln des 


Magiſtrats der Sache ein Ende gemacht haͤt— 
ten. Sorgfaͤltig ließ dieſer hierauf das heilige 


Geraͤth, das durch die Straßen zerſtreut war, 


ſammeln, und dem Kloſter zurückgeben, die 


Unruhſtifter wurden in Unterſuchung gezogen, 
und uͤber hundert Zeugen darüber. abgehoͤrt. 


Der Rath hatte uͤbrigens davon die meiſte Un⸗ 


annehmlichkeit, denn von ihm verlangten die 


Moͤnche einen voͤlligen und gaͤnzlichen Schaden⸗ 
erſatz, weil er zur Stillung des Aufruhrs we⸗ 
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niger gethan haͤtte, als er hätte thun können; 
Bzovius, der ſich hierauf von Breslau ent- 
fernen mußte, ſchrieb ein Buch voll der groͤß⸗ 
ten Schmaͤhungen gegen dieſe Stadt und 
ihren Magiſtrat. Daniel Hermann ant⸗ 
wortete ihm in einem andern, Spongia 
abstersoria,. (Waſchſchwamm) contra. ma- 
culas quas Bæoblus Breslae adspergere 
conatus Juit.. 


Die Art, wie ſich Bzovius an Breslau 
raͤchte, iſt wiederum ein redendes Beyſpiel, 
daß ſich die Menſchen aller Zeitalter in ihrer 
Narrheit gleich ſind, und daß nichts Neues 
unter der Sonne geſchieht. In unſern Zeiten 
find mehrere Pasquille auf Breslau in Jour⸗ 
nalen und Tageblättern erſchienen, deren Berz: 
faſſer ſich vielleicht von einzelnen Perſonen belei⸗ 
digt oder von der ganzen Stadt ihren Werth ver⸗ 
kannt glaubten: damals hatte man noch Feine: 
Journale, Bzovius ließ alſo zuerſt in © on fis: 
ta gê predigten, welche 1612 zu Venedig 
erſchienen, feiner Galle freyen Lauf. Dann: 
ſchrieb er eine Brochuͤre Zragosdia: Fratis-. 
laviensis. (etwa wie das Buch: die Oder 
und der Rhein.), Seine Beſchuldigungen⸗ 
laufen darauf hinaus, daß der Tumult aus: 
Haß gegen die. Jeſuiten angeſtellt worden fey,- 
die ſich nach der Meinung des Volks im Kleide- 
der Dominikaner zu St. Albrecht aufgehalten 
hatten, daß ferner alle Breslauſche Frauen: 


und Maͤdchen durch Luthers Lehre verdorben, 


— 
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und in Unzucht und Wollust او‎ wäs 
ren. * 

Hermann widerlegt dieſe Verlaͤumdung 
der Breslauſchen Damen dadurch, daß auch 
der Nil Krokodille und der beſte Wein Hefen 
habe, daß in einer ſo volkreichen Stadt wie 
Breslau allgemeine Enthaltſamheit, Zucht 
und Sittlichkeit unmoͤglich, daß es aber nie⸗ 
dertraͤchtig und ſchaͤndlich fen, die Ausſchwei⸗ 
fungen oͤffentlicher Buhlerinnen dem unſchul⸗ 
digen weiblichen Geſchlechte aufzubuͤrden. 
Daß er hier alles anfuͤhrt, was gegen die eigne 
Keuſchheit des Bzovius vorgebracht werden 
konnte, einen von ihm erzeugten unehelichen 
Sohn, ein ermordetes neugebohrnes Kind, 
welches man in einer Zelle des Kloſters gefun⸗ 
den hatte, ꝛc. laßt ſich denken. Der letzte 
Vorwurf des Bzovius lautete gegen den auf⸗ 


) Carolus Schmidt inter primarios cives natus Vratislaviae, 


g9 س‎ 


ruͤhreriſchen Sinn der hieſigen Bewohner; 


dieſen fertigt Hermann mit Gemeinplägen ab, 
worauf er ſeine Vertheidigung mit den auf 


Breslau angewendeten Worten Virgils ſchließt: 
Semper honos nomenque tum eds 
manebunt, nat 


Bzovius ſtarb zu Rom 1637 im ſiebzigſten 
Jahre ſeines Alters. Unter ſeinen Schriften 


ſind jedoch die Pamphlets gegen Breslau die 
unwichtigſten. Sie beſtehen in der Fortſetzung 


der Annal. Eccles, Baronii, in denen er den 


Kaiſer Ludwig IV. von Bayern beſchimpfte, 
woruͤber er von Herwarth zu Recht ۵ 


wird: 
Monile gemmeum de Beatissima. 


in Bzovio inluriarum postulato, 
The= 
saurus 
Conciones quadragesimalss, 
Hyacinth. 


et Gedanenſium notus, ۱۵6۶ de fua Civitate, licet ipſe quoque haereticus dicere, quod 


peragraslet varias Italiarum, Galliarum et Hilpaniarum urbes, led quae magis Venere 
promilcuaque libidine fit infamis, vidisfe lub fole nullam. 


trina lua apud iſtam nobilem Silefiorum urbem, ne inferior aliis confoederatis libi in 


haereli civitatibus videretur. 


Tali doctrina imbutae foeminae ab educatione Paterna 
petulantislimae et natura ignea falaces [ciunt oblequi et five ille vir fit five non: 


dico, five agnatus, five cognatus, vocatae, 1۳207۵۵۹ وق‎ non provocatae etiam, lo- 


lentilime proſtitutae evadunt. 


laudum . Beatissimae Virginis. 


Propago St. 


non nemini Lublinenſium 
Ita profecit Luther doc- 


rem 


Topographiiche Chronik von Breölau. Nro. 47, 


— 
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تو 


Die Kirche und das Kloſter zu St. Adalbert, 
Dominikaner Ordens. 


Seit dieſer Zeit ſcheint eine lange und heftige 
Erbitterung zwiſchen der Buͤrgerſchaft und den 
Dominikanern Statt gefunden zu haben. Im 
Jahr 1634, als die Schweden und Sachſen 
den Dom beſetzt hatten, und von der Stadt 
auf die Vorſtellung des ſchwediſchen Reichs⸗ 
kanzlers Oxenſtierna Proviant und Munition 


ſammt dem Verſprechen erhielten, ſich mit ih⸗ 


nen gegen jeden Angriff von kaiſerlicher Seite 
auf Breslau zu vertheidigen, machte der öfter: 
reichiſche General Goͤtz einen Verſuch, Breslau 
durch Liſt zu erobern, und wandte ſich deshalb 
an die Feinde der Stadt, die Dominikaner. 
Ein Faſt⸗ und Bußtag war zu dieſem Unter⸗ 
nehmen beſtimmt; während die meiſten Bes 
wohner in den Kirchen waren, nahten ſich die 
Kroaten dem Ohlauer Thor, durch ein weißes 
Tuch, welches auf dem Albrechtsthurm aus⸗ 
geſteckt war, von dem guͤnſtigen Augenblick 
benachrichtigt. Aber der Verrath mißlang, 
man bemerkte von ſtaͤdtiſcher Seite das Tuch 
eben ſo gut, wie von feindlicher, das Thor 
wurde ſtark beſetzt, und gleich darauf bemaͤch⸗ 
tigte ſich der Poͤbel des Kloſters, ergriff einige 
Moͤnche, und führte fie gefaͤnglich aufs Rath⸗ 
haus. Der Laͤrm wurde indeß durch die Maaß⸗ 
regeln des Magiſtrats zeitig genug geſtillt. 
Top. Ehr. IVtes Quartal. 


Solche Vorfaͤlle waren nicht geeignet, das 
unterbrochne gute Vernehmen wieder herzuſtel-⸗ 
len. Selbſt der biedre, ſonſt ſo vorſichtige 
Henel kann ſich in der Breslographie bey Ge⸗ 
legenheit dieſes Kloſters nicht enthalten, einen 
kleinen Ausfall auf die damaligen Moͤnche und 
ihre Ungefaͤlligkeit in Mittheilung der das 
Kloſter betreffenden Nachrichten zu machen: 
Seriem Priorum ac si quid aliud esset, 
quod ad Monasterii commendationem per- 
temeret, laboravi certe ut cognoscerem; 
sed in re alioquin facil non ita faciles fra. 
tres istos reperire fuzt. (Ich habe mir Mühe 
gegeben, die Reihe der Prioren und was ſonſt 
noch zur Empfehlung dieſes Kloſters gereichen 
konnte, auszuforſchen, aber bey einer ſonſt ſo 
leichten Sache habe ich dieſe Bruͤder nicht will⸗ 
faͤhrig gefunden.) 


Indeß ſtarb die Erbitterung allmaͤhlig mit 
den Erbitterten hin, die bekannte Geſinnung 
und der zunehmende Druck der ‚öfterreichifchen 
Regierung erlaubte keine Ausbruͤche des Volks⸗ 
haſſes gegen die Geiſtlichkeit mehr. Nur noch 
eine denkwuͤrdige Handlung führen die Chro⸗ 
niken von dieſem Kloſter an, die Erhebung der 
Gebeine des h. Czeslaus. 

Aa a 


Bald nach dem Tode diefes um den Orden 
ſo verdienten Mannes hatten ſich die Domini⸗ 
kaner Mühe gegeben, ihn unter die Zahl der 
Heiligen verſetzen zu laſſen. Es war indeß nie 
gelungen, obgleich bereits am 5. Januar 160 
ſeine Gebeine aus der Erde hervorgeſucht wur⸗ 
den, und der damalige Prior Bzovius alles 
that, die Wunder dieſer Reliquien und die 
Verdienſte des Helden in das glaͤnzendſte Licht 
zu ſetzen. Demohngeachtet erfolgte erſt die 
wirkliche Kanoniſation am 6. Julius 1714, 
worauf ihm zu Ehren eine beſondre Kapelle er⸗ 
baut, und in ihr der Ueberreſt ſeiner Gebeine 
unter großem Zulauf des Volks oͤffentlich aus⸗ 
geſetzt wurde. Diesmal kam es zu keinem Tu⸗ 
mult, wie dies das erſtemal im Jahre 1607 
der Fall geweſen zu ſeyn ſcheint, da mehrere 
Nachrichten, beſonders Lucaͤ's ſchleſiſche Chro⸗ 
nik, den Auflauf von 1608 der Erhebung Diez 
ſer Gebeine zuſchreiben, welches jedoch genug⸗ 
ſam durch das Zeugniß des Zeitgenoſſen Henel 
und durch das Stillſchweigen in den Streit⸗ 
ſchriften des Bzovius und Hermann uͤber die⸗ 
ſen Punkt widerlegt wird. 

Die Kirche ſteht gegen die Albrechtsgaſſe 
zu, der ſie den Namen gegeben hat. Sie iſt 
maſſiv und hell, und ruht, da ſie keine be⸗ 
traͤchtliche Breite hat, auf keinen Pfeilern, 
ſondern auf ihren Grundmauern. Die Waͤnde 
ſind mit einigen Gemaͤlden der Ordensheiligen 
bekleidet. Ueber der Hauptkirchthuͤre iſt ein 
Chor mit einer großen Orgel, ein anderes iſt 


hinten uͤber dem Hauptaltar, auf welchem die 
Horaͤ gebetet werden. Zwey Kapellen an beys 

den Seiten geben ihr die Form eines Kreutzes, 

die eine heißt die Lorettokapelle. Außerdem 

ſieht man noch rechter Hand die im Jahr 1711 

erbaute Kapelle des h. Czeslaus. Sie iſt in 
die Runde gebaut, hat eine mit Blech gedeckte 

Kuppel, iſt jedoch etwas finſter. Uebrigens 
muß es bemerkt werden, daß die Wunderkraft 
dieſes Heiligen, die ſich in dem kraͤftigen Ge⸗ 
bete fuͤr die Erhaltung Breslaus bewaͤhrte, 

und dies oben erlaͤuterte Faktum keineswegs 

durch eine Abbildung gefaͤhrdet wird, welche 
ihn tartariſche Bomben mit den Haͤnden auf⸗ 
fangen läßt, worauf der Verfaſſer des ſchleſi⸗ 
ſchen hiſtoriſchen Labyrinths ein großes Ges 
wicht gegen die Wahrheit der ganzen Geſchichte 
zu legen ſcheint. Aehnliche, wenn auch nicht 
gleich auffallende Anachronismen haben ſelbſt 

beſſere Mahler begangen. 

Gegen das Katharinenkloſter zu iſt eine 
kleinere Kirche angebaut, fruͤher die St. Viti⸗ 
kapelle, ſpaͤter (ſchon zu Henels Zeit) die St. 
Joſephskirche benannt. Schon vor mehr als 
zwey Jahrhunderten hatte man aufgehört,- 
polniſch darin zu predigen, welches neuern 
Nachrichten zu Folge, jetzt wiederum zuweilen 
geſchieht. N 

Das Kloſter, der erſten Gruͤndung nach 
hundert Jahr jünger, als die Kirche, ſteht ges 
gen die Neuſtadt zu, und ißt ein altes, weit⸗ 
laͤuftiges und finfieres Gebäude. Viele Dres⸗ 


lauſche Patricier ließen ſich ſonſt hier begraben, 
welches die Leichenſteine und Wappen bezeugen, 
von denen beſonders das Grabmal des Spa- 
niers Marquis de Moncada, eines kaiſerlichen 
Generals, angeführt wird. Die alte Biblio⸗ 
thek iſt ſehr anſehnlich, und reich an Manu⸗ 
ſcripten. Die Moͤnche ſtehen unter einem Prior, 
und leben von Almoſen und den Zinſen der Ge⸗ 
baude im Dominikanerhofe, die aus frommen 
Schenkungen erwachſen ſind. a 
Allbekannt iſt es, daß ſich der Dominika⸗ 
nerorden ſchon ſehr fruͤh im Beſitz eines Inſti⸗ 
tuts befand, welches dazu dienen ſollte, die 
Voͤlker in unzerbrechliche Feſſeln der geiſtlichen 
und weltlichen Knechtſchaft zu ſchmieden, nem⸗ 
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aus den Haͤnden zu winden. 
Nanker von Breslau, deſſen Klugheit ſchon 


lich der Inquiſition oder des Glaubensgerichts. 


Auch der Breslauſchen Geſchichte iſt diefer Na⸗ 


me nicht fremd, die hieſigen Dominikaner wa⸗ 


ren nicht nachlaͤßiger gegen die Rechte des Or⸗ 


dens, als ihre ſpaniſchen und italiaͤniſchen 
Brüder. 
Die Unterſuchung und Beſtrafung der Ke⸗ 
tzer gehörte eigentlich für den Biſchof. *) Der 
Geſchichtskundige kennt die Streitigkeiten des 
Ordens und der Biſchoͤfe in den katholiſchen 
Ländern über dieſen wichtigen Gegenſtand, ehe 
es dem erſtern gelang, den letztern ihr Recht 
Der Biſchof 


bey andern Gelegenheiten ſichtbar geworden, 


) Folgendes aus dem Buche des Ludwig von Paramo, Großinquiſitors von Sicilien: de ori- 


gine et progresſu officii St, inquilitionis. 


Madrit. 1889. diene zur Erläuterung: 


„Der erſte Kanon des Conciliums zu Toulouſe im Jahr 1229 hatte den Biſchoͤfen bes 
fohlen, in jeder Parochie einen Prieſter und zwey oder drey Layen von gutem Rufe zu waͤh⸗ 
len, welche ſchwoͤren mußten, ſehr ſorgfaͤltig und ſehr oft die Ketzer in Haͤuſern, Kellern 
und andern Orten, wo ſie ſich verbergen koͤnnten, aufzuſuchen, und davon ſogleich den Bi⸗ 


ſchof, den Herrn des Orts oder feinen 


Amtmann zu benachrichtigen, nachdem ſie Maaßre⸗ 


geln genommen haͤtten, daß die entdeckten Ketzer nicht entfliehen konnten. Damals handel⸗ 


ten die Inquiſitoren im Verein mit den Bifchöfen. 


Die Gefaͤngniſſe des Inquiſitors und des 


Biſchofs waren oͤfters dieſelben, und obgleich im Laufe der Unterſuchung der Inquiſitor in 
ſeinem Namen handeln konnte, ſo durfte er doch ohne Uebereinkunft mit dem Biſchofe keine 
Folter anwenden, keine Sentenz ſprechen, und zu keinem ewigen Gefaͤngniß verdammen. 
Die häufigen Streitigkeiten zwiſchen den Bifchdfen und den Inquiſitoren uͤber die Grenzen 
ihrer Autorität, über das Vermögen (Ipolium) der Verurtheilten ꝛc. brachten 1473 den 


Pabſt Sixtus IV dahin, 
der Biſchoͤfe zu machen. 
befondere Inquiſitoren zu ernennen, 
Inquiſitionen.“ 


die Inquiſitionen unabhängig und abgefondert von den Tribunaͤlen 
Er ſchuf fuͤr Spanien einen General-Inquiſitor, mit der Gewalt, 
und Ferdinand V begründete und dotirte 1478 die 


Die Schleſiſche Inquiſition war alſo nie ein abgeſondertes Tribunal, ſondern ſtand im⸗ 


mer mit dem Biſchof in Verbindung. 


Es iſt keine Spur vorhanden, daß jene Abfonderung- 
von 1473 auf unſer Vaterland einen Einfluß gehabt habe. Pei Heide ei 20 
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dachte darin anders. Als Johann von Swen⸗ 
kenfeld, ein Adlicher aus dem Schweidnitz⸗ 
ſchen, Dominikaner, durch ſeine theologiſche 
Gelehrſamkeit und ſeinen Religionseifer be⸗ 
ruͤhmt, im Jahr 1330 vom paͤpſtlichen Stuhl, 
den damals Benedikt XII. beſaß, zum In⸗ 
quiſitor durch ganz Schleſien ernannt 
wurde, empfahl er ihn allen Pfarrern ſeines 
Sprengels und ermahnte ſie zur ſtrengen Be⸗ 
folgung aller Befehle, die er ihnen geben wuͤr⸗ 
de. Zum zweyten Inquifitor wurde Apeczko, 
Scholaſticus und Offizial zu Breslau ernannt. 
Bald fanden ſie Gelegenheit, ſich in voller 
Thaͤtigkeit zu zeigen. Die unvorſichtige Ban⸗ 
nung des Koͤnigs und der Stadt, wodurch 
ſich Biſchof Nanker ein unftätes Leben berei⸗ 
tete, ſchien die Anhaͤnglichkeit der Breslauer 
an den katholiſchen Glauben gewaltig vermin⸗ 
dert zu haben. Im Januar 1340 vertrieb der 
Landeshauptmann Konrad von Falkenhayn im 
Vereine mit den Konſuln den Pfarrer zu St. 
Maria Magdalena, Thammon, nebſt andern 
Geiſtlichen, welche die Parthey des ungluͤckli⸗ 
chen Biſchofs hielten, und ſetzte einen Ciſter⸗ 
zienſer⸗Moͤnch aus Gruͤſſau, Martin, der das 
Kloſter verlaſſen, und weltliche Kleidung an⸗ 
gezogen hatte, an ſeine Stelle. Dieſer Mar⸗ 
tin zog nicht nur wegen ſeiner unkanoniſchen 
Wahl, ſondern auch wegen ketzeriſcher Lehrſaͤtze, 
die er von der Kanzel herab verbreitete, die 
Aufmerkſamkeit der Inquiſition auf ſich; er 
lehrte unter andern, daß man jedem Prieſter 
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ohne Unterſchied, ſogar einem verſchnittenen, 
excommunicirten, ketzeriſchen und profanen, ja 
einem unvernuͤnftigen Thiere und dem Teufel 
aus der Hoͤlle ſelbſt beichten koͤnne. Um die⸗ 
ſem Unweſen zu ſteuern, befahlen die Inquiſi⸗ 
toren, die ſich bey dem fluͤchtigen Biſchof in 
Neiſſe aufhielten, dem Abt Johann von Leubus 
und einem gewiſſen Jeſcho, von dem Landes⸗ 
hauptmann und den Konſuln zu Breslau die 
Auslieferung Martins an Das ۴ 
richt zu verlangen. Allein dieſe, die ſich oh⸗ 
nedem im Bann befanden, achteten auf dieſe 
Ermahnung nicht, legten den Vater, die Mut⸗ 
ter und die Tante des einen Inquiſitors, 
Apeczko, in ſtrenge Haft, und warfen den Ab⸗ 
geſandten des Dominikaners Swenkenfeld, der 
die Citationsbulle an den Agenten der Inqui⸗ 
ſition, Jeſcho, nach Breslau gebracht hat⸗ 
te, in den Stock zu den Dieben, ließen ſich 
auch durch alle Bannblitze ſo wenig irre ma⸗ 
chen, daß einer ihrer Collegen, Peter Glaſil, 
der in dieſem Jahre als Excommunicirter ſtarb, 
mit den gewoͤhnlichen Feyerlichkeiten auf dem 
Kirchhofe zu Eliſabeth begraben wurde. 

Im Maͤrz (an Aſchermittwoch) 1340 wur⸗ 
den der Verfaſſung gemaͤß acht neue Konſuln 
gewählt, Die Inquiſitoren festen auf fie ihre 
Hoffnung, und ließen von ihnen durch ihren 
Prokurator Otto die Auslieferung des Predi⸗ 
gers Martin verlangen, fanden ſie aber nicht 
gehorſamer, als ihre Vorgaͤnger. Denn an⸗ 
ſtatt das Prokuratorium des Otto anzunehmen, 


gaben die Konſuln Befehl, die Wohnung des 
Notars Johann Guͤnther, der es abgeſchrie⸗ 
ben, und die Inquiſitionsprozeſſe unterſchrie⸗ 
ben hatte, auszupfaͤnden, und die Schweſter 
deſſelben aus der Stadt zu jagen, nachdem er 
ſelbſt ſie bereits verlaſſen hatte. Das Dom⸗ 
kapitel bemaͤchtigte ſich unterdeß des ketzeriſchen 
Martins mit Liſt, worauf der Rath dem Va⸗ 
ter des Inquiſitors Apeczko fein Landgut und 
ſein Haus in Breslau wegnehmen, dem Apeczko 
ſelbſt 40 Malter Korn, feinem Bruder Niko— 
laus 12 Malter Haber ausraͤumen ließ und 
dies alles einem hieſigen Buͤrger, Johann 
Wyner, ſchenkte. ۷ 

Beyde Partheyen wurden indeß der Strei⸗ 
tigkeit muͤde, und Swenkenfeld, der ſich zu 
Neiſſe aufhielt, glaubte eine voruͤbergehende 
Nachgiebigkeit der Konſuln, die ſie gezeigt hat⸗ 
ten, benutzen zu muͤſſen, um die Sache ehren: 
voll zu beendigen. Er kam daher unter ſicherm 
Geleite nach Breslau, wo er auch den Rath 
zu dem Verſprechen vermochte, die Gefangnen 
loszulaſſen und die in Beſchlag genommenen 
Güter binnen zwey Monaten zu erſetzen; dafür 
ſollte er auch vom Banne losgeſprochen were 
den, wenn er ſich perſoͤnlich zu Neiſſe vor den 
Inquiſitoren einfaͤnde. Da aber das Verſpre⸗ 
chen blos zum Theil erfuͤllt wurde, indem nur 
die Gefangenen ihre Freyheit erhielten, die 
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Vaſallen, 
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Wiederherſtellung des Eigenthums aber eben 
ſo wie die perſoͤnliche Erſcheinung des Raths 
vor dem Inquiſitionsgericht verweigert wurde, 
ſo ſprachen die Inquiſitoren kraft apoſtoliſcher 
Vollmacht den Bann über den Rath aus ), 
erklaͤrten ihn für einen infamen Gönner der 
Ketzer, und aller Ehrenſtellen und Aemter ver⸗ 
luſtig, forderten auch alle Richter, Ritter, 
Schulzen und Bauern des Breslau⸗ 
{hen Fuͤrſtenthums auf, weder dem Landes⸗ 
hauptmann noch den Konſuln mehr Folge zu 
leiſten. Da dies alles nicht ſonderlich fruch⸗ 
tete, wandten ſie ſich an den Koͤnig Johann 
und ſeinen Sohn, den Markgrafen Karl, und 
beſchworen ſie bey dem Heiligſten, ihnen in 
Beſtrafung der Konſuln behuͤlflich zu ſeyn, wi⸗ 
drigenfalls fie fi) an den apoſtoliſchen Stuhl 
wenden wuͤrden. 

Der Koͤnig, bey dem zugleich Beſchwer⸗ 
den der Konſuln gegen die Inquiſitoren einlie⸗ 
fen, verlangte von den Adminiſtratoren des 
verwaiſten Bisthums Bericht, und die perſoͤn⸗ 
liche Erſcheinung des Dominikaners Swenken⸗ 
feld in Prag; mit ihm follten ſich zugleich eis 
nige Breslauſche Konſuln und der ehemalige 
Landeshauptmann, Konrad von Falkenhayn 
einfinden. Dieſem Befehl wurde gehorcht, 
und die Partheyen trafen in Prag ein. Am 
Tage nach ſeiner Ankunft ſtudirte S Swenkenfeld 


*) Diefer Bann der Inquiſition unterſchied ſich von dem biſchoͤflichen des Nanker dadurch, 
daß dieſer blos den oͤffentlichen Gottesdienſt ſuſpendirte, jener aber den Eid der Unter⸗ 
thanen vermoͤge der paͤpſtlichen Gewalt auflöfte- 


im Dominikanerkloſter zu St. Klemenz auf 
eine Predigt, die er an ſeine Bruͤder halten 
wollte. Da werden zwey Fremde gemeldet, 
die auch gleich darauf, ohne ſich abweiſen zu 
laſſen, an ſeine Zelle anklopfen, unter dem 
Vorwande, bey ihm beichten zu wollen. Der 
Dominikaner entſchuldigt ſich durch ſeine noth⸗ 
wendigern Geſchaͤfte, und verweiſt ſie zur Ge⸗ 
duld; da aber der eine ſeine ungeheure Reue 
erzählt, die grade in dieſem Augenblicke ſein 
Herz ruͤhre, da er verſichert, wie er ohne 
ſchnelle Beichte ohnfehlbar verzweifeln muͤſſe, 
und nicht Länger warten könne und dürfe, ſo 
wird der fromme Mann geruͤhrt, ſteht auf, 
Öffnet die Zelle, und ſetzt ſich mit ihm an das 
Gelaͤnder der Treppe. Aber indem er ſich 
neigt, um die Beichte zu hören, fallen beyde 
Boͤſewichter mit bloßen Dolchen uͤber ihn her, 
und bringen ihm drey toͤdtliche Stiche bey. 
Der Verwundete ſchrie zwar anfaͤnglich den 
Fliehenden nach: Moͤrder! Moͤrder! faßte 
ſich aber im Augenblick, und ſprach bey ſich 
ſelbſt: Warum willſt du die Krone des Mars 
tyrerthums verlieren? Sterbend ſagte er zu 
den herbeylaufenden Brüdern: „ Ich bin ein 
Opfer für den katholiſchen Glauben, fuͤr die 


Wahrheit und Gerechtigkeit. Die Nachwelt 


wird dies aus meinem ſchwarzen Rocke erſehen 
koͤnnen, den die Schaben nie freſſen werden.“ 


Der Verdacht dieſer That fiel natuͤrlich 


auf die Breslauſchen Konſuln, die auch nebſt 
dem Konrad von Falkenhayn ſogleich Stuben⸗ 
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arreſt erhielten. Sie ſetzten ſich jedoch durch 
einen Eid in Freyheit, womit ſie verſicherten, 
daß ſie von dem Morde ganz und gar nichts 
wuͤßten. Die Thaͤter wurden ein halbes Jahr 
nachher in Liegnitz eingezogen, und von da 
auf ausdruͤckliches Verlangen des Biſchofs 
Prezislaus nach Ottmachau gefandt, wo fie 
vor der Hinrichtung dem Biſchof und vielen 
andern bekannt haben ſollen, ſie waͤren von 
einigen Breslauſchen Konſuln mit dreyßig 
Mark zu dieſer Mordthat beſtochen worden, 
Ohngeachtet die Dokumente, auf die ſich der 
Urheber dieſer Nachricht, ein Chroniſt von 
1390, beruft,, aus dem biſchoͤflichen Archiv 
nie mitgetheilt worden ſind, ſo iſt doch der 
Verdacht gegen die Konſuln wenigſtens ſehr 
ſcheinbar. Derſelben Nachricht zu Folge ſoll 
Kaiſer Karl IV dem Koͤnig von Cypern, der 
mit ihm in Breslau war, geſagt haben, daß 
die Urſache des großen Brandes 1342 keine 
andere als die Ermordung des heiligen Man⸗ 
nes ſey. 

Was aus dem Ketzer Martin geworden, 
iſt unbekannt. Der Rath und die Buͤrger⸗ 
ſchaft büßte bald darauf alle Frevel gegen die 
Kirche durch den feyerlichen Aufzug ab, der 
oben erwaͤhnt iſt, und wozu man die Al⸗ 
brechtskirche nicht ohne Grund gewählt zu ha⸗ 
ben ſcheink. | N 

Allein die Inquiſition ſelbſt war noch nicht 
mit ihrem erſten Inquiſitor gefallen. Der 
Anführer der ſchwaͤrmeriſchen Sekte der Kreutz⸗ 


bruder, welche {ih felbft geißelnd Europa 
durchzogen und im Jahr 1349 auch nach 
Breslau kamen, wurde hier, als ein gebor⸗ 
ner Breslauer, in ſeiner Vaterſtadt verbrannt. 
Andern Ketzern, den Begarden und Beguinen, 
wurden ums Jahr 1371 auf Kaiſer Karls 
Befehl die Haͤuſer weggenommen, und zum 
Theil zu Gefaͤngniſſen derer gebraucht, welche 
die Inquiſition einzog, zum Theil verkauft; 
ein Drittel des Geldes erhielten die Inquiſito⸗ 
ren, ein anderes die Armen, ein drittes der 
Stadt Rentkammer. 

Einige Jahrzehende ſpaͤter (1410) faͤllt 
wiederum eine feyerliche Mordthat des Bres— 
lauſchen Glaubensgerichtes. Ein hieſiger Ge⸗ 


lehrter, Namens Stephan, entfernte ſich in 


einigen Punkten von der roͤmiſchen Dogmatik, 
und ließ ſich unbeſonnen genug mit einigen 
Theologen in Religionsgeſpraͤche ein. Seine 
ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit behielt indeß beſtaͤn⸗ 
dig den Kampfplatz, und ſeine Gegner ver⸗ 
mochten es nie, ihm eine Niederlage beyzu⸗ 
bringen. Erbittert über dieſe Triumphe der 
Ketzerey nahmen die Beſiegten zu einem Manne 
ihre Zuflucht, den ſie als einen ruͤſtigen 
Streiter hatten kennen lernen, zum Abt 
das Saganſchen Auguſtinerkloſters, Ludolf. 
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Auf einer in Breslau gehaltenen Provinzialſj⸗ 
node hatte er ſich durch Beredſamkeit und tiefe 
Wiſſenſchaft hervorgethan, im Verein mit 
einem gewiſſen Magiſter Johann von Stern- 
berg bediente er ſich jetzt derſelben, den un⸗ 
gläubigen Stephan in einer öffentlichen Difpu 
tation zu beſiegen. Der Ueberwundene buͤßte 
ſeine Unvorſichtigkeit mit dem Tode, er wurde 
nach der Sitte des Zweykampfs zum Holzſtoß 
verdammt, und auch wirklich in Gegenwart 
einer großen Menge Zuſchauer verbrannt, ohne 
daß es einem derſelben beyfiel, daß die Geift- 
lichen, welche er zuerſt beſiegt hatte, nach 
dieſem Rechte deſſelben Todes wuͤrdig geweſen 
waͤren. 


Das letzte Auto da Fe der Breslauer iſt 
die Verbrennung des Huſſiten Johann Kraſa. 
Seit dieſer Zeit koͤmmt kein aͤhnliches Beyſpiel 
mehr vor, ſelbſt die Periode, wo man fuͤr 
den katholiſchen Glauben den Wohlſtand der 
Stadt aufopferte, und den Koͤnig Georg be⸗ 
kaͤmpfte, weil er ein Ketzer war, kennt keine 
flammenden Scheiterhaufen der irrglaͤubigen 
Chriſten mehr. Die Verfolgungen und Hin⸗ 
richtungen der Juden waren mehr Sache der 
weltlichen Obrigkeit. 
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Die Corporis Chriſti Kirche Malteſer ۸ 


Der in Palaͤſtina im Jahr 1099 waͤhrend 


der Kreutzzuͤge geſtifteten Orden des h. Johan⸗ 
nes von Jeruſalem, des h. Grabmals und des 
h. Antonius hat ſeit 1530 vermöge einer 
Schenkung Kaiſer Karls V. ſeinen Sitz in 
Malta gehabt, wo der Großmeiſter als Ober⸗ 
haupt des Ordens und Souverain der Inſel 
bisher reſidirte. Seine Ritter und feine Be: 
ſitzungen ſind aber in den chriſtlichen Staaten 
von Europa zerſtreut. Der Orden theilt ſich 
daher, nach alter Verfaſſung in 8 Zungen oder 
Nationen; nemlich: Provence, Auvergne, 
Frankreich, Italien, Arragonien, (Catalo⸗ 
nien und Navarra) England ), Deutſchland 
und Caſtilien. Jede Zunge beſteht aus einfa⸗ 
chen Rittern, welche Adelsprobe (bey den 


deutſchen Zungen von 16 Ahnen) und Ordens⸗ 


geluͤbde abgelegt haben; aus Gommenda- 
toren (Comthurs, Commandeurs oder ſol⸗ 
chen Rittern, denen der Orden feine Güter oder 
ſogenannte Commenden Commanderien, Com: 
thureien] zur Adminiſtration und lebenslaͤng⸗ 
lichen Nutznieſſung anvertraut hat;) aus 
Barllifs, denen mehrere Commenden unter⸗ 
geordnet ſind, und die auch ſelbſt gewoͤhnlich 
deren mehrere inne haben; endlich noch aus 


einem oder mehrern Gro ßprioren, als Vor⸗ 
ſtehern eines ganzen Provinzial⸗Diſtrikts. Die 
Zahl der Commenden des ganzen Ordens iſt 
jetzt 666. Das Haupt des Ganzen iſt der 
Großmeiſter, mit dem ſich in neuern Zeiten 
eine merkwuͤrdige Veränderung ereignete. Nach 
der am 12. Junius 1798 erfolgten Uebergabe 
der Inſel Malta an die Franzoͤſiſchen Truppen 
erklaͤrte das Ruſſiſche Groß⸗Priorat, welches 
Kaiſer Paul I, am 7. Januar 1797 an die 
Stelle des ehemaligen Groß-Priorats von Poz 
len errichtet hatte, für ſich und alle Ritter der 
übrigen Großpriorate, welche ihm beypflich⸗ 


ten wollten, den bisherigen Großmeiſter des 


Ordens, Freyherrn Ferdinand von Hompeſch, 
unter Anfuͤhrung, daß er bey Vertheidigung - 
der Inſel ſeine Pflicht nicht gethan habe, fuͤr 

abgeſetzt, und dagegen den Kaiſer Paul I, 

anfangs nur zum Protektor, und nachher in 

Form einer Wahl am 24. November 1798 

zum Großmeiſter des Ordens. Dieſer Mo⸗ 
narch nahm die Wuͤrde foͤrmlich an, und uͤbte 

fie in ihrem Umfange aus. Auch die übrigen 

Zungen und Groß⸗Priorate wurden von jenen 
Verhandlungen des Ruſſiſchen benachrichtigt, 

und aufgefordert, beyzutreten. | 


) Dieſe Zunge ſelber beſteht feit 1537 nicht mehr, dauert aber ſeit Errichtung des Groß-Prio⸗ 


rats von Bayern 1781 anfangs unter dem Namen: 
Errichtung des Groß-Priorats von Rußland 1797 unter dem Namen: 


erſch-Rußiſche Zunge fort. 


Engliſch⸗Bayerſche Zunge, und ſeit 


Englifh = Bay: 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 48. 


Die Corporis Chriſti Kirche Malteſer Ordens. 


Letzteres iſt von den meiſten derſelben nach und 
nach geſchehen, wie von dem Groß = Priorat 
von Bayern durch die Convention vom 29ſten 
Julius 1799 und durch eine beſondere Depu⸗ 
tation, eben fo vom Groß⸗Priorat von Deutſch⸗ 
land, und zuletzt auch vom Boͤhmiſchen, wel⸗ 
ches nur im Anfange ſich weigerte. Die De⸗ 
putation des letztern uͤberbrachte zugleich dem 
Kaiſer eine Urkunde des Freyherrn von Hom⸗ 
peſch, worin derſelbe foͤrmlich auf die groß⸗ 
meiſterliche Wurde Verzicht leiſtete. Er ift 
ſeitdem 1805 zu Montpellier geſtorben. Der 
Preußiſche Hof äußerte ſich anfänglich über 
dieſe Veranderung nicht, gab aber, nachdem 
ſeinem Geſchaͤftstraͤger in Petersburg durch 
das dortige Miniſterium die Annehmung des 
Großmeiſterlichen Titels von Seiten des Kai: 
ſers und die Anerkennung ſeiner neuen Wuͤrde 
von der Mehrheit der Zungen im December 
1799 bekannt gemacht worden, dieſem Monar⸗ 
chen ſeit dem Januar 1800 den angenommenen 
Titel, und ließ auch die verfaſſungsmaͤßigen 
Verhaͤltniſſe der einlaͤndiſchen Commenden zu 
dem Großmeiſterthum des Ordens den ehema⸗ 
ligen Gang fortgehen. 

Mit dem Tode des Kaiſers Paul, der uͤber⸗ 
haupt für den Orden eine fo kraftvolle Stuͤtze 
geweſen war, trat eine neue Epoche ein. Sein 

Bop, Ehr, IVtes Quartal, 


Nachfolger, Alexander, behielt zwar die Pro⸗ 
tektion über den Orden bey, übernahm aber nicht 
die großmeiſterliche Wuͤrde, ſondern leitete 
es dahin ein, daß fuͤr diesmal die Ernennung 

dem Papſt übertragen ward, der auch am 9. 

Februar 1803 den Baillif und Admiral, Gio— 

vanni Battiſta Tommaſi zum Großmeiſter er= 
nannte. Dieſer meldete allen Hoͤfen, mit de⸗ 

nen der Orden in Beziehung geblieben war, 

ſeine Gelangung zum Großmeiſterthum, und 

nahm mit dem General-Kapitel feinen Sitz erſt 

zu Meſſina und dann zu Catanea in Sicilien, 

in Erwartung des Ausgangs der politiſchen 

Kriſis, welche noch fortdauernd uͤber Malta wal⸗ 

tet, ſeitdem die Inſel zuerſt von den Franzoſen 

1798 eingenommen, dann ihnen von den Eng⸗ 

laͤndern im Auguſt 1800 wieder abgenommen, 

hierauf zwar im Frieden von Amiens ihre Zu⸗ 
ruͤckgabe an den Orden feſtgeſetzt, jedoch nicht er⸗ 

füllt, und durch den jetzigen Krieg ungewiſſer als 

je geworden iſt. Die Fortſetzung der herkoͤmm⸗ 

lichen Verhaͤltniſſe der Preußiſchen Commenden 

zu dem Großmeiſterthum findet indeß auch in 

gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen keinen Anſtand. 

Zu der deutſchen Zunge des Ordens gehoͤ— 
ren außer den nicht mehr beſtehenden Prioraten 
von Dännemark und Ungarn: 1) das Groß⸗ 
Priorat von Deutſchland, oder das Johanni⸗ 

Bb b 


ter⸗Obermeiſterthum zu Heitersheim, 2) die 
ehemals vom letztern abhaͤngig geweſene pro⸗ 
teſtantiſche Balley Brandenburg, 3) das fuͤr 
fi beſtehende Ovo = Priorat von Böhmen, 
welches die Boͤhmiſchen, Mähriſchen und 
Schleſiſchen Commenden unter ſich begreift. 

| Diefer ſchleſiſchen, unter dem Priorat von 
Böhmen ſtehenden Commenden find neun, de⸗ 
ren Namen, Einkünfte, fo wie ſolche im Jahr 
1753 von Seiten des Ordens angegeben wur⸗ 
den, und gegenwaͤrtige Beſitzer folgende ſind: 


8 ۱ 
Namen. lin en | Beſitzer. 

S. Corp. Chrifti Graf von Followrath, 
zu Breslau 4200 K. K. Kammerherr. 

Reichenbach 600 v. Holly, Major. 

Gene 4000 [Graf von Wengersky, 

Goldberg 1300 ۱ Kammerherr. 

Loſſen 5000 

Groß⸗ Linz] ا‎ EE v. d. Hemm. 

Klein Oels 18000} Graf v. Schafgotſch, 

Groͤbnig 9000] Kammerherr. 


Zuſammen 48900 
Im Jahre 1765 betrugen die Einkünfte nach 
Abzug der auf den Commenden haftenden Steu⸗ 
ern und Penſionen 31843 Reichsthaler. 

Von Alters her ſtanden alle dieſe Commen⸗ 
den unter dem Groß⸗ Priorat von Böhmen, 
und mit dieſem unter dem Großmeiſterthum zu 
Malta. Die Oeſterreichiſchen Regenten hatten 
die Commenden in ihren Verfaſſungen, Rech⸗ 
en und Beſitzungen gelaſſen, und nur als Lan⸗ 
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desherrn ein Aufſichtsrecht, und fo wie bey 
Vergebung der Commanderies de grace 
ein Praͤſentationsrecht ausgeuͤbt. Als Frie⸗ 
drich II. Schleſien erwarb, verſprach er im 
Frieden von 1742 F. VI: 
la religion catholique en Silesie in statu 
9495 Ä 


du Souverain, de sorte pourtant, que S 


„de conserver 
sans deroger toute-fois au droit 


Majeste le Roi de Prusse ne se servira des 
droits du Souveräin au prejudice du Sta- 
tus quo de la religion catholique en 0 
(Zu erhalten die katholiſche Religion in Schle⸗ 
ſien im Statu quo, der Rechte des Souve⸗ 
rains unbeſchadet, doch fo, daß Se. Majeſtaͤt 
der Koͤnig von Preußen ſich nicht bedienen wird 
der Rechte des Souverains zum Nachtheil des 
Status quo der katholiſchen Religion in Schle⸗ 
ſien.) Im Hubertsburger Frieden 1763. 


8. XIV. ward dieſe Beſtimmung erneuert, je⸗ 


doch mit Weglaſſung des Nachſatzes von: de 


sorte pourtant ect, 


Der König ließ auch den Malteſiſchen Ab⸗ 


geſandten, von Altheim am 22. März 1743, 


und von Froulay, am 27. Auguſt 1753 durch 
foͤrmliche Miniſterial⸗Noten die wiederholte 
Verſicherung ertheilen, daß er den Orden bey 
ſeinen Geſetzen, Statuten, Gewohnheiten und 
Verfaſſung ungehindert laſſen, und beym Be⸗ 
ſitz der in Schleſien ihm gehoͤrenden Commen⸗ 
den und der damit verknuͤpften Gerechtſame, 
handhaben wuͤrde ꝛc.; wobey jedoch 1753 zu⸗ 
gleich wegen der Vergebung der Commenden 


ein Gewiſſes feſtgeſetzt ward. Die Vergebung 
dieſer Commenden geſchieht nemlich nach der 
Ordensverfaſſung auf zweyerley Art: 1) als 
Commanderies de Justice, d. h. an den jez 
des mal vorhandenen aͤlteſten Ritter. Dies iſt 
die Regel, und dev König überließ auch 1753 
die Disposition über ſolche Commenden dem 
Großmeiſter unter der Bedingung, daß ſie nur 
an dem Koͤnig angenehme Perſonen und ge⸗ 
bohrne Schleſier nach ihrer Ordens-Ancienni⸗ 
taͤt conferirt wuͤrden; 2) als Commanderies 
de grace, indem der Großmeiſter das Recht 
hat, in jedem Priorat alle fuͤnf Jahre eine 
Commende ohne Ruͤckſicht auf Anciennitäf zu 
vergeben. Da nun aber ſchon die Oeſterreichi⸗ 
ſchen Regenten von Schleſien die Ernennung 
zu den Commanderies de grace ſtatt des 
Großmeiſters durch Traktaten erworben hat⸗ 
ten, ſo behielt ſich Friedrich II. das nemliche 
Recht vor, ſo daß der Großmeiſter eine ſolche 
Königliche Nomination, wofern nicht etwa ein 
den Ordensſtatuten ganz zuwiderlaufendes 
Hinderniß dagegen obwaltet, unverzüglich bes 
ſtaͤtigen ſolle. : 

Der König hat alſo das herkömmliche und 
traktatenmaͤßige Recht, alle fünf Jahre zu eis 
ner Commende (Commanderie de grace) ei⸗ 
nen Ritter zu ernennen. Da in Schleſien 
die Commenden nur eine geringe Anzahl aus⸗ 
machen, ſo ſind auch bisher vom Koͤnige alle 

erledigten Commenden noch immer ſelbſt beſetzt 
worden, und das Recht des Ordens, Ritter 


- 
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nach der Anciennität zu den Commanderies de 
Justice gelangen zu laſſen, iſt noch nicht ſeit 
1740 in Ausuͤbung gekommen. Die uͤbrigen 
Rechte des Koͤnigs ſind theils nach ſeinem Ver⸗ 
haͤltniß als Landesherr, theils nach jenem ver⸗ 
tragsmaͤßigen Statusguo zu beurtheilen. Sie 
zerfallen vornemlich 1) in das Recht der hoͤch⸗ 
ſten Aufſicht über die Angelegenheiten und aus⸗ 
waͤrtigen Verhaͤltniſſe der Ritter und Commen⸗ 
den; 2) in das Recht der Gerichtsbarkeit, die 
über die Ritter in allem, was nicht ganz ei⸗ 
gentlich innre Ordensſache iſt, und uͤber die 
Commenden als liegende Gruͤnde im Lande 
von den Oberamtsregierungen ausgeuͤbt wird 
(3. Bew. ſelbſt über Forderungen des Dr: 
dens an Eommendatoren wegen rüuͤckſtaͤndi⸗ 
gen Praͤſtationen; wogegen die Verſiegelung 
des Nachlaſſes eines Ritters als herkömmlich 
dem Orden und deſſen Mandator uͤberlaſſen 
wird;) 3) das Recht der Beſteurung; die 
Commenden ſind mit landesherrlichen Steuern, 
nach dem Satze von 40 Procent, und außer⸗ 
dem mit beſondern etatsmaͤßig gewordenen 
Penſionen belegt. 

Die Verhältniſſe der Schleſiſchen Com⸗ 
menden zum Großmeiſter des Ordens beſtehen 


in Folgendem: 


1) beſtaͤtigt er jeden neuen Commendator, 
weshalb der Koͤnig, bey geſchehener Vergebung 
einer Commanderie de grace eigne Empfeh⸗ 
lungsſchreiben an ihn fuͤr den neuen Commen⸗ 
dator erlaͤßt. 
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den Commenden durch einen in Schlefien anges 
ſtellten Ordens-Receptor (jetzt Freyherrn v. d. 
Hemm) gewiſſe feſtſtehende Reſponsgelder, die 
von der Commende Corporis Christi 160 
Floren 25 Kreutzer betragen, von allen Schle⸗ 
ſiſchen Commenden aber 1373 Floren. Da⸗ 
gegen iſt dem Großmeiſter gewoͤhnlich nicht 
nachgelaſſen worden, außerordentliche Abga⸗ 
ben und Penſionen auf die Commenden auszu⸗ 
ſchreiben. 
3) bey dem Todesfall eines Ritters genießt 
der Großmeiſter: f 
a) le droit de depouille (Spolium, d. h. 
Einziehung des Mobiliar⸗Nachlaſſes nach der 
Befriedigung ſeiner etwanigen einlaͤndiſchen 
Gläubiger); und wenn der Verſtorbene ein 
Commendator war, auch 
b) das Mortuarium, (d. h. die Ein⸗ 
kuͤnfte der Commende vom Todestage an bis 
zum naͤchſten r. May); ferner 
c) das Vacanz-Jahr (die Einkuͤnfte der 
Commende vom 1. May nach dem Todesfall 
an bis zum 1. May des folgenden Jahres); 
und wenn der Verſtorbene eine Commanderie 
de grace inne gehabt, noch 
d) die Annaten, oder die Einkuͤnfte eines 
zweyten Jahrs von der Commende. Zu dieſem 
Behuf läßt auch der Großmeiſter die Commende 


eines Verſtorbenen waͤhrend des Sterbe-Va⸗ 


canz und Annaten⸗Jahrs durch einen Ordens = 
Procurator adminiſtriren oder verpachten. 
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2) erhebt er jahrlich um Johannis von 


Uebrigens hat der ehemalige Großmeiſter, 
Prinz Rohan, weil zwiſchen ihm und den ſchle⸗ 
ſiſchen Commendatoren uͤber die Rechnungen 
wegen den Ordenspraͤſtationen Irrungen vor⸗ 
kamen, durch feinen Geſandten zu Berlin une 
ter Koͤniglicher Einwilligung und nachheriger 
Confirmation am 31. Maͤrz 1791 eine Con⸗ 
vention mit dem Prinzen Ferdinand von Preuſ⸗ 
ſen abgeſchloſſen, worin dieſem Prinzen als 
Grand- Prieur de Sonnenburg, jedoch blos 


auf ſeine Lebenszeit, und unter Vorbehalt al 


ler Ordensſtatuten, Geſetze und der vorge⸗ 
nannten Großmeiſterlichen Rechte, die Aufſicht 
uͤber die Ritter in Schleſien und die Admini⸗ 
ſtration der Commenden uͤbertragen, auch das 
Recht beygelegt wird, die Commendatoren zu 
einer Provinzialverſammlung bey ſeiner Perſou 
zu berufen, und darin auf Vortrag eines vom 
Großmeiſter beſtellten General-Procurators in 
den Ordens angelegenheiten dieſer Provinz nach 
Stimmenmehrheit zu entſcheiden; jedoch auſ— 
ſerordentliche Faͤlle vor Vollziehung des Be: 
ſchluſſes zur Kenntniß des Großmeiſters brin⸗ 


gen zu laſſen. 


Die Verhaͤltniſſe zum Groß = Priorat von 
Böhmen, von welchem die Schleſiſchen Com⸗ 
menden vor 1740 ganz abhingen, beſchraͤnken 
ſich jetzt a) auf Bezahlung der Prioratsgel⸗ 
der, die den Commenden obliegen, und von 
ihnen allen überhaupt 471 Floren 1 Kreutzer, 


von der Commende Corporis Christi insbe- 


ſondere 21 Fl. 44 Kreutzer jaͤhrlich betragen. 


— 


Sie find feither immer jährlid) durch den Drs 
deusreceptor nach Prag abgeſchickt worden. 
b) Auf Abhaltung der Provinzial-Ordenska⸗ 
pitel zu Prag. Zuweilen iſt dieſe Abhaltung 
auf Convocation des Groß⸗Priors von Boͤh⸗ 
men den Schleſiſchen Rittern von Friedrich II, 
wie in den Jahren 1771 und 1776, nicht ges 
ſtattet, zuweilen jedoch nachgelaſſen worden. 
In den Jahren 1801 und 1803 erhielten fie 
von dem jetzigen Monarchen die Erlaubniß, 
den Boͤhmiſchen Privatkapiteln, welche Das 
mals abgehalten wurden, beyzuwohnen. 


Sein ſiebentes Jahrhundert durchlebt der 
Orden der Johanniter; von der großen Buͤhne 
der Welt ifi er abgetreten, ohne deshalb auf 
zuhören, für den Philoſophen der Menſchheit 
eine der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen zu ſeyn. 
Laͤchelnd blicken wir jetzt auf ſeinen Urſprung 
zuruͤck, auf den Wahn, der ihn entſtehen hieß, 
auf die Heroen, die fuͤr einen frommen Irr⸗ 
thum, den ſie mit Weisheit verwechſelten, 
Blut, Leben, und Eigenthum hingaben. Wir 
ſind herangereift zu einem Zeitalter, wo weder 
jener Irrthum zu begehen, noch jenes Verdienſt 
des Heroismus zu erwerben iſt; fuͤr Aberglau⸗ 
ben, Fanatismus, Gedankenknechtſchaft und 
Schwaͤrmerey haben wir hellere Begriffe, Des 
ſiegte Vorurtheile, gemaͤßigte Leidenſchaften, 
freyere Geſinnungen eingetauſcht: aber ſind 
wir dadurch ſchon ganz berechtigt, auf die Bers 
gangenheit mit dem veraͤchtlichen Blicke zuruͤck⸗ 
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zuſehen, der in der That auf groͤßeres Ver⸗ 
dienſt unſeres Zeitalters hinzudeuten ſcheint, 
als dies zu erweiſen im Stande iſt? 

Fremd und ſeltſam duͤrfte dieſe Frage an 
dieſem Orte ſcheinen, wenn man nicht bey nd= 
herer Betrachtung einſaͤhe, daß ſie mit dem 
Daſeyn und der Fortſetzung einer geſchichtlichen 
Darſtellung der Alterthuͤmer Breslaus auf das 
genaueſte zuſammenhaͤngt. Es iſt nicht der 
Mühe werth, hat man uns oͤffentlich zugeru- 
fen, die Greuelkammern der alten Zeit zu 
durchwuͤhlen, oder vergeßne Ordensgeſchichten 
und Moͤnchszaͤnkereyen an den Tag zu bringen, 
der wahrhaftig noch nicht hell genug iſt, um 


keines andern Lichtes als einer erloſchenen 


Mordfackel zu bedürfen, Schreibt über Ge: 
treidehandel und Kornwucher, oder ſchweigt 
ganz! 

Wir geſtehen gern, daß die Geſchichte un— 
ſrer Vorfahren ſich groͤßtentheils mit Ausbruͤ⸗ 
chen eines fanatiſchen Eifers beſchaͤftigt, den 
die Vernunft verwirft, daß die Reſte des Al— 
terthums, die wir beſchreiben, durch die kalte 
Vernunft nicht gebaut, eher verzehrt ſeyn 
dürften. Aber koͤnnen uns Menſchen veraͤcht⸗ 
lich und laͤcherlich ſcheinen, die fuͤr das, was ih⸗ 
nen heilig duͤnkte, das Theuerſte hingaben, 
ihr Eigenthum und ihr Leben, oder den Genuß 
dieſes Lebens, die, ſo ſchlecht ihre Vernunft 
vielleicht belehrt war, dennoch heldenmaͤßig 
ihrem hoͤchſten Geſetze, das uns für die Tugend 
alles aufzuopfern gebietet, gehorchten? Koͤn⸗ 


* 3 


wen wir, ihre verfeinerten Enkel, uns wohl 
ruͤhmen, daß wir für unſre Weisheit nur halb 
ſoviel, als fie für ihre Thorheit, wie es ge⸗ 
nannt wird, opferten? Schon bey Gelegenheit 
der Kreutzkirche iſt es geſagt worden, daß 
Heinrich IV. mit ſeiner frommen Stiftung an 
dem Politiker einen ſtrengen Richter finden 
kann, daß ihm aber im Moralphiloſophen viel⸗ 
leicht ein Bewunderer zu Theil wird. Die 


Starke des Gemuͤths, für ein idealiſches Gut 
die Guͤter der Sinnlichkeit hinzugeben, iſt ein 


großer Vorzug der Menſchheit: daher kann 
uns mitten unter den Greueln des Glaubensei⸗ 


fers, mitten unter allen Verirrungen des Aber⸗ 


glaubens das Schauſpiel einer über alle Sin⸗ 
nenreitze ſiegenden Ueberzeugung eben ſo ent⸗ 
zucken, wie dem waͤrmſten Chriſten die ruhige 
Verlaͤugnung des Erloͤſers aus dem ſterbenden 
Munde eines Ketzers ehrwuͤrdig ſeyn kann. 
Der bloße Entſchluß, für das Ordenskleid die 
Freuden der Menſchheit hinzugeben, unter der 


Fahne des Kreutzes einem Kirchengeſetz zu Dies 


nen, oder fuͤr dies Geſetz einen großen Theil 
deſſen, was dem Leben Werth giebt, zu wa⸗ 
gen, muß uns mit allen den ſchrecklichen Fol⸗ 
gen, die er nach ſich gezogen hat, ausſoͤhnen, 
Unter einem Kirchengeſetz ſahe der Menſch da⸗ 
mals das hoͤchſte Gebot der Sittlichkeit, von 
einem Apoſtel oder Heiligen entlehnte er die 


allgemeine Verbindlichkeit zur Tugend, den 
gep — ͤñ — nn, 


4 SR 
Anſpruch auf ihre Würde heftete er an eine - 
Kutte. N 
Betrachten wir nach dieſem Geſichtspunkte 
ins Beſondere den Ritterorden des h. Johan⸗ 
nes, ſo faͤllt das Widerſinnige ſeines Daſeyns, 
für lebloſe Heiligthuͤmer zu fechten, gänzlich 
hinweg. Nach vollbrachten Wundern der Ta⸗ 
pferkeit, nach einem muͤhvollen Tage, kehrten 
ſie heim, und dieſelbe Hand, die das furcht⸗ 
bare Schwerdt für die Chrifienheit führte, 
legte die niedrige Schuͤrze des Waͤrters an, 
und reichte einem ekelhaften Kranken die Speife 
um Gotteswillen. Die Griechen und Roͤmer 
kaͤmpften um Vaterland und Weltherrſchaft, 
ſichtbare Guͤter, die Ritter der Chriſtenheit 
bluteten für das Heilige, das Unſichtbare. *) 
Aber auch er hat dem Schickſal der Menſch⸗ 
heit unterlegen; von Neuem beftätigt feine 
Geſchichte die unumſtoͤßliche Wahrheit, daß 
nichts Beſtand hat, was Wahn und Leiden⸗ 
ſchaft gruͤndete, daß nur die Vernunft fuͤr die 
Ewigkeit baut. Als eine ehrwuͤrdige Ruine 
menſchlicher Größe bleibe er ſtehen, und wie 
ein zerſtoͤrtes Palmyra und Perſepolis noch 
durch feine Truͤmmer Bewunderung erregt, ſo 


gebe uns der Anblick ſeiner Kirche wenigſtens 


den Gedanken ein: Der Menſch hat alles fuͤr 
das Heilige gewagt! Sein Ver dienſt iſt 
gleich, ob dies Heilige Irrthum oder Wahr⸗ 
heit war. 


*) Worte Schillers aus feiner Vorrede zur Geſchichte des Maltheſerordens v. Vertot. 


Aber wenn und durch wen dem Orden des 
h. Johannes ſeine reichen Beſitzungen in Schle⸗ 
ſien zu Theil geworden find, daruͤber ruht ein 
tiefes Stillſchweigen in der Geſchichte, welches 
nur ſehr zweifelhaft durch einige Sagen unter⸗ 
brochen wird. Die ſchleſiſchen Fuͤrſten, mit 
haͤuslichen Streitigkeiten und innerlichen Krie⸗ 
gen beſchaͤftigt, haben ſelbſt keinen Antheil an 
den Kreutzzuͤgen genommen, die den Johanni⸗ 
‚tern ihr Daſeyn gaben. Während unſre Pia— 
ſten ſich Raͤubern gleich gegenſeitig gefangen 
nahmen, ſtroͤmte das uͤbrige Abendland nach 
Palaͤſtina, den Unglaͤubigen ihre heilige Beute 
zu entreißen. Der Ritterorden, deſſen Ber: 
dienſt der Tapferkeit und der Krankenpflege 
gleich unbezweifelt war, galt für eine der 
Hauptſtuͤtzen der Chriſtenheit. Mit gleicher 
Sorgfalt behandelte er alle Pilger und Kran— 
ken, keiner betrat feine Zufluchtsoͤrter und 
Hoſpitaͤler, ohne von dem Gefühl der Dank⸗ 
barkeit tief durchdrungen zu werden, und fie 
mit Thraͤnen wieder zu verlaſſen. Die Ordens⸗ 
bruͤder unterzogen ſich ſelbſt den niedrigſten 
Dienſtverrichtungen, ſie wuſchen den ankom⸗ 
men Pilgrimmen die Fuͤße, reichten den Kran⸗ 
ken Arzneyen und verbanden die Verwundeten, 
ſie behandelten ihre Gaͤſte wie ein Vater ſeine 
Kinder, und eilten ihren leiſeſten Beduͤrfniſſen 
zuvor. 

Wenn die bloße Froͤmmigkeit die Menſchen 
damals zu ſo reichen Schenkungen an Stifter 
and Klöfter vermochte, fo kann man ſchließen, 
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wie wirkſam fie im Verein mit der Dankbar⸗ 
keit ſeyn mußte. Daher ſtroͤmten dem Orden 
in allen Theilen Europas reiche Beſitzthuͤmer 
zu, durch welche er in den Stand geſetzt wur⸗ 
de, ſeinen wohlthaͤtigen Einfluß auch uͤber 
das Abendland zu verbreiten. In den bluͤ⸗ 
hendſten Städten errichtete er große geräumige 
Hofpitäler, die erſten Commenden, die dazu 
beſtimmt waren, den Pilgern zu Verſamm⸗ 
lungsoͤrtern zu dienen, und diejenigen, die von 
plöslihen Krankheiten überfallen nicht im 
Stande waren ihren Weg fortzuſetzen, aufzu⸗ 
nehmen, um darin bis zur Geneſung verpflegt 
zu werden. 

Da es keinem Zweifel unterworfen iſt, daß 
viele ſchleſiſche Barone an den Zügen ins eis 
lige Land Theil nahmen, und eine zahlreiche 
Menge hieſiger Pilger in den Spitaͤlern des 
Ordens verpflegt ſeyn mochte, ſo läßt ſich das 
Daſeyn der Commenden in Schleſien leicht er⸗ 
klaͤren. Sie find jedoch nicht durch Schen⸗ 
kungen der Fuͤrſten, ſondern durch die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit der Privatperſonen erwachſen. Den⸗ 
noch iſt uͤberall die Sage vorherrſchend, daß 
nicht die Johanniter, ſondern die Templer die 
erſten Beſitzer der ſchleſiſchen Commenden ge⸗ 
weſen ſind. 5 

Die Tempelherrn, von ihrer erſten Wöh⸗ 
nung zu Jeruſalem, nahe am Tempel Salo⸗ 
monis alfo benannt, hatten mit den Johanni⸗ 
tern die Beſtimmung gemein, das heilige Land 
zu vertheidigen. Sie entſtanden einige Jahre 
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ſpaͤter als dieſe, lebten auch anfaͤnglich von 


ihrer Wohlthaͤtigkeit. Aber bald nahmen ſie 
ſo an Macht und Reichthum zu, daß der Glanz 
ihrer Thaten und Schaͤtze bey weitem den ihrer 

aͤltern Brüder überſtrahlte. In allen Reichen 
erhielten ſie Landguͤter, Lehne, ja ſelbſt Staͤd⸗ 
fe, aus denen fie Commenden errichteten, welche 
der Großmeiſter austheilte; fie ließen praͤch⸗ 
tige Kirchen daſelbſt bauen, die herrlich aus⸗ 
geſchmuͤckt waren und worin der Gottesdienſt 


mit Pomp und Majeſtaͤt gehalten wurde. Nach 


dem Verluſt ihrer Feſtung Acre 1291 zogen ſie 
ſich nach Cypern, wo ſie große Beſitzungen 
hatten, und von dieſem Ordensſitze regierte 
ihr Großmeiſter die durch ganz Europa zer⸗ 
ſtreuten Ritter. 

Um dieſe Zeit war es, wo ihr Reichthum 
die Habſucht des Königs von Frankreich, Phi⸗ 
lipps des Schoͤnen, ihre Beguͤnſtigung des 
von ihm gedruͤckten Volks ſeinen Haß erweckte. 
Auf Anklagen, die eben ſo abſcheulich als ab⸗ 
geſchmackt und unwahr waren, gruͤndete er ſei⸗ 
nen Plan, ſie auszurotten und ſich ihrer Guͤ⸗ 
ter zu bemaͤchtigen; ihr Großmeiſter wurde 
nach Frankreich gelockt, und daſelbſt in der 
Nacht vom 12. zum 13. October 1307 ſammt 
allen Rittern verhaftet. Nach einem langen 
Prozeſſe wurde der Orden auf dem Concilium 
zu Vienne 1312 durch den Papſt Clemens V. 
aufgehoben, der Großmeiſter Jakob Molay 


aber zu Paris 1313 verbrannt, nachdem der 
groͤßte Theil der franzoͤſiſchen Ritter ſchon vor 
ihm denſelben Tod gelitten hatte. In den 
übrigen Ländern, beſonders in Deutſchland, 
war ihr Schickſal weit weniger traurig; ſie 
wurden zwar aufgehoben, aber mit Folter und 
Todesſtrafe verſchont. 

Der Papſt ſchenkte hierauf durch eine Bulle 
alle Guͤter der Templer dem Johanniterorden, 
Frankreich und Spanien ausgenommen. An 
die Fuͤrſten der Allemanniſchen Provinz 
(Deutſchland, Boͤhmen, Maͤhren, Schleſien 
und Polen) erließ er ein beſonderes Circulare, 
worin ſie zum Gehorſam aufgefordert wurden. 
Jedoch befolgte man die Bulle hier nicht gez 
nau, ſondern nahm eine Theilung vor, in 
welcher der deutſche Orden des h. Grabes 
viele Tempelguͤter, beſonders Mergentheim, 
erhielt. In Schleſien bekamen jedoch alles die 
Johanniter. 

Wir uͤberlaſſen es bey dem Mangel der naͤ⸗ 
heren hiſtoriſchen Nachrichten der Beurtheilung 
des Leſers, ob die Templer oder die Johanni⸗ 
ter für die erſten Beſitzer der Schleſiſchen Com: 
menden anzuſehen ſind. Die vaterlaͤndiſchen 
Kirchengeſchichtſchreiber behaupten alle das 
erſte, aber keiner derſelben iſt im Stande, ei⸗ 
nen Beweis fuͤr eine Meinung zu geben, 
welche die ganze Analogie der Geſchichte gee 
gen ſich hat. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 5 


rr On. 


Die Corporis Chriſti Kirche Malteſer Ordens. 


Der Güte des gegenwärtigen Commende⸗Ad⸗ 
miniſtrators, Herrn Aſſiſtenzraths Vater, 
verdankt das Publikum die folgende Nachricht 
über die in Breslau befindliche Kirche Corporis 
Chriſti, die alles enthält, was über dieſen 
dunklen Gegenſtand der Geſchichte aufgefunden 
werden konnte. 
„Wenn Gomolke und Zimmermann ſagen, 
daß ſich nirgends eine Nachricht uͤber die Er⸗ 
bauung der zur hieſigen Malteſerordens-Com⸗ 


mende gehoͤrigen Corporis Chriſti Kirche finde, 


weshalb auch wahrſcheinlich Kloſe in feinen 
Briefen ganz darüber ſch weigt; ſo kann nur 
ſo viel als gewiß angenommen werden, daß 
keine jetzt mehr vorhandene Chronik etwas Das 
von erwaͤhne. Ob aber in der auf einem Sei⸗ 
ten⸗Chore dieſer Kirche noch befindlichen, jetzt 
äußerſt unerheblichen und unvollftändigen, ehe⸗ 
dem ſehr wichtig geweſenen Bibliothek, und 
in dem Commende⸗ amtlichen Archive nicht in 
aͤltern Zeiten Nachrichten von gedachter Er- 
bauung aufzufinden waren, laͤßt ſich eher be- 
jahen als verneinen, weil wenigſtens noch jetzt 
in dieſem Archive Urkunden aus allen Seculis 
vom 1 Zten Jahrhundert an, nur andern In⸗ 
halts vorhanden find, und es ſich kaum den⸗ 
ken laͤßt, daß eine ſolche Begebenheit ſich auf 
kein ſchriftliches Document gründen, oder in 
Top, Chr. IVtes Quartal. 


keiner Acte erwähnt ſeyn ſollte. Allein be⸗ 
kanntlich wurde die Commende vom Kaiſer in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts dem hieſigen 
Magiſtrat wegen eines dem Kaiſer gegebenen 
Darlehns als Pfand eingeraͤumt, und erſt ge⸗ 


gen das Ende des 17. Jahrhunderts von einem 


Commendator wieder eingeloͤſt. Während Diez 
fer Zeit iff ein Theil der Commende-Urkunden 
in das hieſige rathhaͤusliche Archiv gekommen, 
wo nach einer mehrmaligen Verſicherung des 
fuͤr ſolche Nachforſchungen zu fruͤh verſtorbe⸗ 
nen Roppan noch ſo manches zuruͤck geblieben 
ſeyn foll, Außerdem verwahrt auch das Mal⸗ 
teſer Ordens-Priorat zu Prag manche wich- 
tige, die hieſige Commende angehende Acte. 
Die eigne Erfahrung des Schreibers dieſes 
lehrt aber, daß von dorther ſchwer etwas zu 
erlangen ſey. Auch hat das Schickſal des 
Krieges die Commende mehr wie einmal hart 
betroffen, wo denn ſo manches ſeine Vernich⸗ 
tung fand. So haben auch einige Zeit bins 
durch nach gedachter Wiedereinloͤſung Prieſter 
des hieſigen fuͤrſtlichen Mathias⸗Stifts, als 
gewiſſermaßen mit dem Malteſer Orden Vers 
bunden, die Sacra in dieſer Kirche verwaltet, 
und vielleicht beſitzt genanntes Stift heute 
ſelbſt unbemerkt einiges, was ein helleres Licht 
geben koͤnnte. Der Commende⸗Bibliotheken⸗ 
Cce ۰ 
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Catalog fetbft aber iſt hin und wieder bereits 


ſo vom Zahne der Zeit zernagt, daß ſich nicht 


beffer auf die Spur kommen läßt, 


Dem Zuſammenhange aller Nachrichten 


gemaͤß muß jedoch die Kirche ſehr alt ſeyn. 
Schwerlich aber dürfte ihre jetzige aͤußere Ge: 
ſtalt für die ganz urſprüngliche gelten. Eher 
ließe ſich dies von dem einen innern „Gebäude 
im Kreutzhofe behaupten, welches durch einen 
langen bedeckten Gang uͤber die Straße mit 
der Kirche verbunden iſt und wo ſich noch die 
Spuren der alten Zellen und Refectorien erken⸗ 
nen laſſen, welche noch von den Tempelherrn 
herrühren ſollen, von welchen angeblich nach 
Ehrhards neuen diplomatiſchen Bey⸗ 
trägen zur Erläuterung der alten 
Niederſchleſiſchen Geſchichte und 
Rechte, Stück k. Seite r. u. ſ. w. ſaͤmmt⸗ 
liche Güter auf die Malteſer⸗Ritter gediehen 
ſind. Eine Meinung, welche ſich ſchwerlich 
vertheidigen laͤßt, wenn man Gelegenheit ge⸗ 
habt hat, ſich aus fo vielerley kaiſerlichen Con⸗ 
ſirmationen der Malteſer⸗Ordens⸗ Statuten 
und Privilegien faſt vom Gegentheil zu uͤber⸗ 
: zeugen. Auch ſcheint dies folgende Stelle in 
der bey dieſer Kirche in den Händen des je⸗ 
desmaligen geiſtlichen Adminiſtrators derſel⸗ 
ben befindlichen bis 1773 fortgeſetzten hand: 
ſchriftlichen Ghronik im erſten Abschnitte über 
den Staat von Malteſiſchen Ordens⸗ 
Stand, oder der Inſel Malta, zu bez 
ſtaͤtigen, wo es Seite 37 und 38 heißt: 
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des Boͤhmiſchen Priorats Residence iff 
Strakonitzies, iſt um das Jahr 1240 
von einem Baver geſtiftet, und eines un⸗ 
ter den aͤlteſten. 
30 Grandis Prioratus Nhodiorum, 
ſagt Balbinus, gehört voritzt denen Boͤh⸗ 
men, Schleſiern, eee und Ty⸗ 
rolern allein ꝛc. 
Daß die Kirche jetzt eine neuere Geſtalt ۷ 
be, und doch ſehr alt ſeyn koͤnne, ließe ſich aus 
dem Schickfale erklaͤren, welches ſie waͤhrend 
der Verſetzung der Commende zum Pfande er⸗ 
fahren hat; indem die Chronik den zweyten 
Abſchnitt, unter der Rubrik von Denkwuͤr⸗ 
digkeiten von der Malteſer-Com⸗ 
mende⸗ Kirchen S. S. Corporis Christi 
zu Breslau ſammt dem geiſtlichen 
und weltlichen Verſtoß befagter 
Commendae von Anno 1692. F. M. R. وه‎ 
anhebt: i 
Nachdem zu Breslan in Sälefien nahe 
am Schweidnitzer Thore die Kirche S. S. Cor. 
poris Christi denen Malteſer⸗Ordens⸗Rittern 
ſonſt zuſtaͤndig, vom Jahre aber 1548 wegen 
einreißendem Lutherthum durch ganzer 144 
Jahr von beſagten Ordens⸗Rittern abgeriſſen, 
und der Magiſtrat zu Breslau dieſe Commen- 
dam ſammt ihren Guͤtern Pfandweiſe eingezo⸗ 
gen, und denen daſelbſt wohnenden Herrn die 
zu Dero Unterhaltung verſprochene Quotam 
endlich nach und nach verſaget, auf ſolche 
Weiſe aber die daſelbſt noch wohnende Herrn 


Fuit haec prima ori. 


Geiſtliche dieſe Kirche ſamt denen gottesdienſt⸗ 
lichen Verrichtungen, und Seelen-Sorge zu 
verlaſſen genoͤthiget werden, mithin denen Lu⸗ 
theranern hierdurch die Freyheit erwachſen, 
dieſes Gottes-Haus noch ferner zu berauben, 
und in eine Moͤrdergrube zu verwandeln; wo 
alſo die Altaͤre zerbrochen, heilige Bilder und 
Statuen ausgeworfen, auch die noch dauer— 
hafte Orgel ſcherzweiſe zerriſſen, die ſchoͤne ur⸗ 
alte Bibliotheca zergliedert (wie der annoch 
vorhandene Catalogus die daſelbſt befindlich 


geweſene Bücher anzeiget) auch aller Kirchen- 


Ornat ſpottweiſe entweihet worden, und folg⸗ 
bar dieſes ſchoͤne Gottes-Haus in eine Behaͤlt⸗ 
niß des Salzes für die gemeine Stadt, zum 
Theil auch in einen Vieh⸗Stall abgeaͤndert 
wurde, auch alſo auf keine Reparatur des 
Daches, Fenſter und Mauern gedacht ward, 
fiel endlich der große Theil des Gewoͤlbes im 
Preshyterto vder beym großen Altar zu Bo⸗ 
den, das Dach war dem Sturze ausgeſetzt, 
und da die Mauern bereits mit Graß und 
Strauchwerk zu bewachſen ſchienen, und ge⸗ 
ſamter, und naͤchſter Untergang, ja die Bets 
nichtung ſelbſt dieſer Kirche drohete: Erweckte 
der gerechte Gott einen andern Simon, von 
welchem der weiſeſte Prediger ſagte: In ſeinem 
Leben hat er das Haus unterſtuͤtzet, und in 
feinen Tagen hat er den Tempelbefeſtiget; Ich 
ſage den Hochwuͤrdigen Hochgebohrnen Herrn 
Herrn Ferdinand Liebsteinsky, des Heil. 
Rom. Reichs Grafen von Kolowrath, des 
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heiligen NHrerosolymitani Joannis Ritter, 
Grand- oder Groß-Prior durch Boͤhmen, 
Maͤhren, Schleſien, Oeſtreich, und Pohlen, 
welcher im Eifer fuͤr die Ehre Gottes und zur 
Vermehrung der Römifch = Gatholifchen Reli⸗ 
gion genennte Commendam ſamt der gänzlich 
ruinirten Kirche S. S. Corporis Christi nach 
Darreichung großer Koſten, nach uͤberwunde⸗ 
nen harten Schwierigkeiten, unter glorreichſter 
Regierung Leopold: J. Roͤmiſchen Kaiſers, 
unter Regierung des Hochwuͤrdigſten Biſchofs 


zu Breslau Francisci des heil. Rom, Reichs⸗ 


Fuͤrſten von Neuburg, Verweſer des Teuto- 
niſchen Ordens, jetzt gluͤcklich relurret, und 
aus den Haͤnden der Schaͤnder durch Gottes 


Huͤlfe getreulich erloͤſet, entriſſen ‚ und wie⸗ 


derhergeſtellet v3 2 


Die de Erwähnung der Kirche in Bres⸗ 
lauſchen Urkunden geſchieht im Jahr 1351, 
im Stiftungsbriefe des Dorotheenkloſters von 
Karl IV. Gomolke erwähnt eines bey der 
Sakriſtey eingemauerten Steins mit der Jahrs⸗ 
zahl 1467 und der Nachricht, daß der Bau 
damals vollendet worden ſey; der Stein muß 
ſich entweder auf eine Reparatur beziehen, oder 
iſt anderswoher genommen. 

Der Platz, wo die Kirche ſteht, befand 


ſich ſonſt weder innerhalb des Thors noch der 


Befeſtigung; in die letztere wurde er erſt 1526 
gezogen. Denn „in dieſem Jahre wurde das 
Schweidnitzer Thor veraͤndert, und der Thurm 
Ccc 2 


gegenüber ganz' und gar abgetragen, der Wall 
geſchuttet und eine Streichwehr gemacht. 


1527 wurde angefangen, den Wall auf die 


die Mauer zu ſchüͤtten vom Schweidnitzer Thore 
zum Nikolaithore.“ Seit 1548 war die 
Kirche und Commende nebſt den darunter gehoͤ⸗ 
rigen Gütern Schimmelwitz, Thauer, Muͤnch⸗ 
witz, Blaͤſchwitz, Huben, Serdan, Neudorf 
und dem Kreutzhofe an den Breslauſchen Ma⸗ 
giſtrat von 12 zu 12 Jahren verpfändet, der 
ſie wuͤſte ſtehen ließ, und zu einer Ruͤſt⸗ 
kammer gebrauchte. Die Chroniſten dieſer 
Zeit verſichern, der Pfandſchilling ſey in einer 
ganz beſondern Muͤnzſorte mit der Bedingung 
gegeben worden, man muͤſſe ihn in derſelben 
zurückerhalten, wodurch die Einlöfung unmoͤg⸗ 
lich fev. Allein das Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts war für die katholiſche Kirche in 
Schleſien gluͤcklicher, als der Anfang des 
funfzehnten, der Commendator Ferdinand 
Ludwig Liebſteinsky Graf von Kollowrath loͤſte 
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1692 den 29. Januar die Commende wieder 
ein; die Kirche wurde bald darauf 1693 bey 
Erweiterung des Schweidnitzſchen Thores mit 
in die Stadt eingeſchloſſen, und wie man den⸗ 
ken kann, wieder hergeſtellt. 


Im Innern iſt ſie geraͤumig und hell, ihre 
interimiſtiſche Beſtimmung verbot Referenten, 
ſie in nähern Augenſchein zu nehmen. Sie hat 
das Parochialrecht, aber keine Jurisdiktion 
in der Stadt, ſondern blos uͤber den Kreutzhof 
und die in den nachſtliegenden zur Commende 
gehoͤrigen Guͤtern wohnenden Katholiken. 


Sonſt adminiſtrirte die Seelſorge dabey 
ein beſonderer Curatus oder Kreutzherr aus 
dem Matthiasſtift, das mit den Malteſern 
in gewiſſer Hinfiht verwandt ifl; da er 
aber von den geringen Einkuͤnften der kleinen 
Parochie nicht leben konnte, ſo hat das Mat⸗ 
thiaskloſter die Auſſicht darüber dem näher lies 
genden Minoritenkloſter uͤberlaſſen. 


Die Kirche und das Kloſter St. Dorotheaͤ, 
Minoriten Ordens St. Franciſci. 


Nachdem die Stadt Breslau am 8. May 
1342 und bald darauf 1344 ganzlich ausge⸗ 
brannt war, zeigte ſich ihr neuer Regent 
Kart IV. gleich im Anfange als ein ſehr wohl⸗ 
thaͤtiger und ihr beſonders geneigter Fuͤrſt. 
Wie den Preußiſchen Koͤnigen Berlin und 
Potsdam ihre gegenwärtige Größe und Schoͤn⸗ 


heit verdanken, fo iſt Breslau dem Boͤhmiſchen 
Koͤnige Karl (als Kaiſer Karl IV.) ſeine je⸗ 
tzige Geſtalt und die Anlage ſeiner Straßen 
und Märkte ſchuldig. Wenn auch der oft ges 
machte Vorwurf nicht ganz ungegruͤndet iſt, 
daß es in Hinſicht der Form andern minder 
bedeutenden Städten weit nachſtehe, ſo unter⸗ 
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liegt es doch wohl keinem Zweifel, daß es durch 
dieſe neue Geſtalt im Vergleich mit der vorigen 
vor 1342 unendlich gewann, und die fruͤhern 
Chroniſten nicht Unrecht hatten, ihre ۶ 
ſtadt unter die ſchoͤnſten Städte Deutſchlands 
zu zaͤhlen. 

Außer dieſer Verbeſſerung der eigentlichen 
Stadt erwarb ſich Karl noch ein anderes ۶ 
dienſt durch die Gruͤndung einer neuen, jenſeits 

der Ohlau, wo ſonſt blos Vorftädte ſtanden. 
Die Nachwelt hat dies Werk nicht mit dem 
Namen ſeines Erbauers belegt, nur eine ein⸗ 
zige Straße erinnert an ihn; dennoch ſcheint 
er ſelbſt dieſe Anlage weit hoͤher als das 
ſchwaͤche Gedaͤchtniß der Enkel angeſchlagen zu 
haben: denn er beſtimmte fuͤr dies juͤngere 
Breslau, die Karlöftadt, eine eigene Kirche, 
eben die, welche uns jetzt beſchaͤftigt. Den 
Platz, auf dem ſie ſteht, kaufte er zwey Buͤr⸗ 
gern, Johann Stille und Jakob Reymfried 
ab, er wurde im Stiftungsbriefe zwiſchen den 
zwey Mauern und Thoren der Stadt liegend 
angegeben. Die Kirche und das Kloſter weihte 
er der Ehre des h. Auguſtin, und räumte bey⸗ 
des nach Befragung der Fuͤrſten, Staͤnde und 
Breslauſchen Konſuln den Brüdern des Eres 
miten Ordens St. Auguſtini ein. Das Kloſter 
wurde von der ſtaͤdtiſchen Gerichtsbarkeit, von 
allen Kollekten, Steuern, Loſungen, Exactio⸗ 
nen, Beytraͤgen, Wachen und allen andern 
Auflagen und Laſten der Stadt Breslau aus 
koͤniglicher Macht gänzlich befreyt. Bey die⸗ 
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fer Stiftung waren die Herzoge Boleslaus von 
Brieg, Konrad von Oels, Kaſimir von Te— 
ſchen, Bolko von Oppeln, Bolko von 
Schweidnitz und Wenzeslaus von Liegnitz aufs 
fer mehrern koͤniglichen Hofbeamten gegenwaͤr⸗ 
tig, die auch als Zeugen in dem ۷ 2 
briefe aufgefuͤhrt werden, deſſen Ausfertigung 
der hieſige Biſchof Prezislaus von Pogarell - 
als koͤniglicher Hof- und kaiſerlicher Vice— 
Reichskanzler beſorgte. Der Brief Til de dato 
Nach 
Schickfuß hat Karl die Schenkung zehn Jahre 
nachher an demſelben Tage zu Nürnberg beftäe 
tigt. Andern Nachrichten zu Folge hat er bez 
reits 1350 eigenhändig den Grundſtein zu Diez 
ſer Kirche gelegt. 

Dieſelben Bedruͤckungen, mit welchen an— 
faͤnglich die Dominikaner zu St. Albrecht von 
den Pfarrern der ſtaͤdtiſchen Parochien heim⸗ 
geſucht wurden, trafen indeß auch bald die 
Minoriten. Die Bettelmoͤnche wurden von 
den Pfarrern als naturliche Feinde angeſehen, 
die das Volk an ſich lockten, und ihre rechte 
mäßigen Einkünfte dadurch ſchmaͤlerten. Die 
darüber entſtandene Streitigkeit wurde gleich 
anfaͤnglich vor den paͤpſtlichen Stuhl gebracht; 
die Beſchwerden der Minoriten gegen die Pfar⸗ 
rer waren ganz dieſelben, welche ein Jahrhun— 
dert fruͤher die Dominikaner gemacht hatten. 
Das Volk war durch die Pfarrer uͤberredet 
worden, nicht bey den Moͤnchen zu beichten, 
weil dieſe keine Vollmacht haͤtten, das Abend⸗ 


Octavo Calend. Decembr, 1551. 


mahl zu ertheilen, und ſich nicht anderwärts 
als bey der Pfarrkirche begraben zu laſſen, 
weil die Menſchen nur da, und ſonſt an keinem 
Orte mit ihrem Pfarrer am juͤngſten Tage auf⸗ 
erſtehen koͤnnten; es war ferner gewarnt wor⸗ 
den, den ſammelnden Minoriten Beyſteuer zu 
geben, und nicht einmal ihre Klagen anzuhoͤ⸗ 
ren. Der Patriarch von Alexandrien, Jo⸗ 
hann, unterſuchte alſo 1372 die Sache, und 
brachte einen Vergleich zu Stande, wodurch 
er vermoͤge feiner Autorität als paͤpſtlicher Le⸗ 
gat in Deutſchland, Polen, Boͤhmen und 
Ungarn die Partheyen zu beruhigen hoffte. 
Allein dies war nicht der Fall; die Pfarrer 
appellirten noch einmal nach Rom, und der 
Papſt Gregor XI. ernannte hierauf den Kar⸗ 
dinal⸗Biſchof zu St. Markus, Johann, zum 
Schiedsrichter, der die Prokuratoren der Pfar⸗ 
rer und der Minoriten zu ſich nach Avignon 
citiren ließ. Da aber Bartholomäus de Graf: 
ſis, Prokurator der letztern, auf die wieder⸗ 
derholte Vorladung nicht erſchien, ſo wurden 
dieſe in contumaciam verurtheilt, zur Be⸗ 
zahlung aller Koſten verdammt, und die ihnen 
guͤnſtigen Konftitutionen und Vergleichungs⸗ 
Artikel des Patriarchen Johann von Alexan⸗ 
drien vom Kardinal Johann für unfräftig und 
nichtig erklärt. (Avignon am 14. Januar 
1376.) 

Der nachtheilige Ausfall dieſes Prozeſſes 
ruͤhrte vorzuͤglich aus der Beſtaͤtigungsurkunde 
des Papſtes Innocenz VI. her, worin es aus⸗ 
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und verbot es. 


druͤcklich hieß: daß dem Pfarrer zu St. Eliſa⸗ 
beth, in deffen geiftlicher Pflege das Kloſter 
liege, durch die Stiftung und Erbauung deſ⸗ 
ſelben kein Unrecht und keine Beſchwerde ers 
wachſen ſolle. Demohngeachtet ließen ſich die 
Moͤnche nicht irre machen, und fuhren fort, 
ihr wirkliches oder ihr angemaßtes Recht zu 
behaupten. Kaum war das Andenken jenes 
für fie fo ungluͤcklichen Rechtsſtreits etwas er⸗ 
loſchen, ſo verſuchten ſie von Neuem, die Pa⸗ 
rochialgerechtſame der Kirche zu Eliſabeth ۶ 
nigſtens ſymboliſch zu beeintraͤchtigen. Sie 
beſaßen eine Glocke, allein mit dieſer begnuͤg⸗ 
ten ſie ſich nicht, ſondern hingen eine zweyte 
kleinere auf die in der Folge eingegangene Ka⸗ 
pelle der heil. Drey Koͤnige auf, die ſich neben 
ihrem Kirchhofe befand. Der Pfarrer zu 
Eliſabeth, Dominik Herynk, ließ ihnen hier⸗ 
auf die Glocke durch die geiſtlichen Gerichte 
zum Dache herunterwerfen. Die Minoriten 
duldeten es, und — bettelten bald darauf zu 
einer andern ſo viel zuſammen, daß dieſe weit 
größer als die vorige gegoſſen werden konnte; 
aber als ſie eben im Begriff waren, ſie auf⸗ 
ziehen zu laſſen, trat der Magiſtrat dazwiſchen 
Die Moͤnche klagten hierauf 
beym apoſtoliſchen Stuhl, von dem der Bi⸗ 
ſchof Konrad, Herzog von Oels, den Befehl 
erhielt, den Streit zu ſchlichten. Dieſer ſchuͤtzte 
anderweitige Geſchaͤfte vor, und uͤbertrug die 
Sache dem Sandabt Jodokus und dem Dom⸗ 
propſt Peter Nowack, die jedoch beyde von 


den Minoriten als Schiedsrichter verworfen 
wurden. Waͤhrend einer neuen Berufung auf 
den paͤpſtlichen Stuhl fanden ſich jedoch einige 
Friedensſtifter, welche beyde Partheyen dahin 
vermochten, ſich der Entſcheidung des hieſigen 
Domkapitels und des Raths zu unterwerfen, 
deren Urtheil dahin ausfiel, daß die Glocke 
verkauft, und die Minoriten zur Ruhe vers 
wieſen werden ſollten. Bald darauf kam aber 
von Rom ein fuͤr dieſe vortheilhafter Bericht, 
daß der Abt des Kloſters Zawirdowicz bey 
Brünn zum Richter ernannt ſey. Gegen Dies 
fen proteſtirte nun der Pfarrer zu St. Elifa= 
beth, weil ſein Kloſter im Felde liege, wo 
man nicht genug Gelehrte fände, die im Stanz 
de wären, die Sache gehörig zu unterfuchen. 
Unterſtuͤtzt durch den Biſchof Konrad und das 
Kapitel brachte er es auch in Rom dahin, daß 
der Papſt die Entſcheidung einem andern, und 
zwar dem Propſt zum h. Kreutz übertrug, 
Dominik Herynk war unterdeß geſtorben, ſein 
Nachfolger Johann von Wohlau wachte aber 
mit nicht geringerer Eiferſucht uͤber ſeinen Ge⸗ 
rechtſamen, als er; dennoch richtete er gegen 
die entſchloßnen Mönche nichts aus, die er oͤf⸗ 
fentlich anklagte, daß ſie das Volk vom Ge⸗ 
horſam der Kirche, vom Empfangen der Sa⸗ 
kramente in der Pfarrkirche zum Schaden der 
Seeligkeit abwendeten, indem ſie behaupteten, 
der Pfarrer ſammt allen ſeinen Prieſtern ſey 
im Bann. In der Oktave St. Agnete 1456 
wurde die Glocke aus dem Kaufhauſe, wo fie 
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unterdeß in Verwahrung gelegen hatte, nach 
der Kirche gebracht, und den Tag darauf gez 
laͤutet. Dies geſchah auf Befehl des Koͤnigs 
Ladislaus, nachdem der Prozeß einige zwanzig 
Jahre gedauert hatte. Tantae molis erat 
Romanum condere gentem! 

Seit dieſer Zeit machten dieſe Auguſtiner⸗ 
Minoriten kein Aufſehen mehr, bis im Jahre 
1524 ihre Kirche der Schauplatz eines ſehr 
merkwuͤrdigen Auftrittes wurde. 

Der Magiſtrat hatte im Jahr 1523 den 
Johann Heß, einen Schuͤler und Anhaͤnger 
Luthers als Pfarrer nach Marie Magdalene 
berufen, wo er die Reformation durch ſeine 
Vortraͤge und Abänderungen im Gottesdienſte 
allmaͤhlig vorbereitete, ohne ſich eigentlich oͤf⸗ 
fentlich von der katholiſchen Parthey zu tren— 
nen. Nachdem er die Gemuͤther hinlaͤnglich 
geſtimmt zu haben glaubte, hielt er es für nû 
thig, feine neue Lehre durch einen öffentlichen 
Actus zu bekunden, und durch einen unbezivei- 
felten Triumph feine Gegner zu demüthigen. 
So wie daher Luther ſelbſt ſeine Trennung vom 
katholiſchen Cultus durch eine Disputation, 
die er mit Tezeln halten wollte, eröffnet hatte; 
fo ließ auch Heß im Jahr 1524 ein Programm 
bekannt machen, worin er mit Bewilligung 
des Raths alle und jede zu einer freyen und 
öffentlichen Diſputation in der Kirche der Au⸗ 
guſtiner⸗Eremiten einlud, und zwar „zur Er— 
forſchung der Wahrheit und zur Beruhigung 
furchtſamer Gemuͤther.“ 


Topographiſche Chronik von Breblal. Nr. 50. 


Die Kirche und das Kloſter St. Dorotheaͤ, 
Minoriten Ordens St. Franciſci. 


„Herr Hanke meint, daß etlichen darauf 
durch einſames Nachdenken das Gemuͤth ver⸗ 
aͤndert worden, und aus den verborgenen Fun⸗ 
ken das Öffentliche Licht ſich ausgebreitet habe 
zur Glorie der Eoangeliſchen; allein dieſer Ci⸗ 
tero redet pro domo sua, für feine Luthera⸗ 
ner. Zwar will ich nicht in Abrede ſeyn, daß 
der Ausgang dieſer Disputation eben ſo be⸗ 
ſchaffen geweſen, wie die obigen Worte aus 
dem vortrefflichen Lehrer Tertullian lauten, 
daß die Starken, ſo im Glauben wohl gegruͤn⸗ 
det geweſen, nemlich die katholiſchen Theolo— 
gen /atigati, matt und müde; die Schwachen, 
das iſt: der einfaͤltige ungelehrte Mann ge⸗ 
fangen, und die Mittlern voller Zweifel und 


Skrupel davon gegangen, und folglich das 


Diſputiren mehr zum Schaden als zum Nutzen 
der katholiſchen Kirche abgelaufen ſeyn werde, 
weil ſich Doctor Heß, ob er gleich uͤberwun⸗ 
den worden, dennoch durch ſeine Beredſamkeit 
geſtellt haben wird, als waͤre er der Ueberwin⸗ 
der. Denn gleichwie ein Hahn, welcher etwa 
mit dem andern in ein blutiges Gefecht auf ei⸗ 
nem Miſt ſich eingelaſſen, und durch deſſen 
Sporn, Klauen und Schnabel zerkratzet und 
blutig gebiſſen, jedoch ſich ſelbſt, als hätte er 
das Feld erhalten, den Triumph auskraͤhet, 
Top, Chr. IVtes ۸ 


alſo geſchiehet es oͤfters auch nach dem Dispu⸗ 
tiren und Wortkampf, daß derjenige, welcher 
den Kürzern gezogen, mit dem Plautiniſchen 
Thraſo zum Trompeter ſeines eignen, wiewohl 
unverdienten Lobes wird. Daß aber die Her⸗ 
ren Breslauer Ihren Heß werden auf das 
Herrlichſte applaudirt haben, iſt nicht zu zwei⸗ 
feln: denn wofern ſie ſich nicht ſelbſt zu Shana 
den machen wollten, fo mußten fie ja denfel- 
ben loben und preiſen, welchen ſie wider den 
Willen hoher Geiſtlichkeit ſelbſt eingedrungen, 
und als wenn ihm Niemand die Waagſchale 
halten koͤnnte, ſowohl wegen feiner Tugend 
als hohen Wiſſenſchaft, in ihrer Schutzſchrift 
uͤber alle erhoben und geprieſen. Darneben 
waren auch die von Heß verfochtenen Theſes 
ſowohl den Weltlichen als den Abtruͤnnigen 
Geiſtlichen ſehr lieb und angenehm, indem er 
jenen die Uebermacht uͤber die Geiſtlichkeit und 
folglich die Einziehung geiſtlicher Güter, der 
verfuͤhrten Geiſtlichkeit aber die Weiber zuge⸗ 
ſprochen und gut geheißen, daß alſo kein 
Wunder iſt, wenn ihm dergleichen Leute bey⸗ 
gefallen find, + 

Luther erwähnt dieſer Diſputation in ei- 
nem Briefe vom 11. May 1524 an Spalatin, 
auch iſt ein Brief von ihm an Johann Heß 
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Die Diſputation begann am 20. April. 
Wie groß der Zulauf geweſen ſey, kann man 
aus dem Intereſſe ſchließen, welches damals 
alle Bewohner für religioͤſe Gegenſtaͤnde hat⸗ 
ten; Religion und Gottes dienſt war das große 


Wort des Tages: wie zahllos wuͤrde die Men⸗ 


ge ſeyn, die heute zu einem Kampfe über 
ein Wort des Tages herbeyſtroͤmen moͤchte! 


Die Saͤtze, welche Heß aufſtellte, waren en fol 


gende: 


I, Die Autorität der h. Schrift iſt genug, die 
heilſame Wahrheit zu erkennen. 

II. Nicht die Meſſe, ſondern allein Ehrifti 
Verdienſt iſt ein Opfer. 

III. Die weltliche Obrigkeit kann auch zu⸗ 
gleich in geiſtlichen Sachen Richter ſeyn. 

IV. Diejenigen, welche den Prieſtern den 
Eheſtand verbieten, laͤſtern Gott. 


Heß vertheidigte dieſe Satze unter dem 
Beyſtande des beruͤl hmten Schulrectors zu 
Goloberg, Valentin Friedland von Trotzen⸗ 
dorf, und eines gewiſſen Anton Nigers, Ma⸗ 
giſters der Philoſophie, der nachher Doctor 
der Medicin wurde. Auf katholiſcher Seite 
waren die Opponenten: Johann Metzler, 
Doctor beyder Rechte, Leonard Zipſer, Mar⸗ 
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tin Sporn, Profeſſor der Theologie zu St. 
Albrecht, der bald darauf wegen bꝛißender 
Ausfaͤlle auf die Reformation aus der Stadt 
gebracht wurde, Martin Scheiter, Prior zu” 
St. Albrecht, Andreas Schmidt, von Schweid⸗ 
nitz, alles Dominikaner, nebſt den zwey Fran⸗ 
ziskanern Johann Wunſchelt und Joachim. 
Zwey Notarii publici, Anton Lebius und Se⸗ 
baſtian Heynemann faßen als Aſſeſſoren dabey, 
und nahmen die Vorträge ad ۰ 


Der Wortkampf dauerte vier, nach an⸗ 
dern 8 Tage; die meiſten Rathsherren, die 
Gelehrten und Ungelehrten der Stadt, und 
foͤrmliche Abgeſandte anderer Orte waren Bus 
hoͤrer und Zuſchauer. Welchen Ausgang er 
gehabt hat, läßt fich aus allen ähnlichen Dis⸗ 
putationen jener Periode leicht ſchließen. 
Hanke meint, es haͤtte das Anſehen gehabt, 
als ware man beyderſeits von der einmal gez 
faßten und eingewurzelten Meinung, die man 
ſchon vorher in Glaubensſachen gehabt, ver⸗ 
blieben; es habe alſo keiner den andern auf 
ein anderes Glaubensbekenntniß bringen koͤn⸗ 


nen. 


Die Art, wie ſich der Praͤlat Fiebiger im 
eingerißnen Lutherthum daruͤber aͤußert, iſt 
folgende. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 30. 


Die Kirche und das Kloſter St. ۵۸ 
Minoriten Ordens St. Franciſci. 


„ Herr Hanke meint, daß etlichen darauf 
durch einſames Nachdenken das Gemuͤth ver⸗ 
aͤndert worden, und aus den verborgenen Fun⸗ 
ken das Öffentliche Licht ſich ausgebreitet habe 
zur Glorie der Eoangeliſchen; allein dieſer Giz 
cero redet pro domo sua, für feine Luthera⸗ 
ner. Zwar will ich nicht in Abrede ſeyn, daß 
der Ausgang dieſer Disputation eben ſo be⸗ 
ſchaffen geweſen, wie die obigen Worte aus 
dem vortrefflichen Lehrer Tertullian lauten, 
daß die Starken, ſo im Glauben wohl gegruͤn⸗ 
det geweſen, nemlich die katholiſchen Theolo— 
gen /atigati, matt und mide; die Schwachen, 
das iſt: der einfaͤltige ungelehrte Mann ge⸗ 
fangen, und die Mittlern voller Zweifel und 


Skrupel davon gegangen, und folglich das 


Diſputiren mehr zum Schaden als zum Nutzen 
der katholiſchen Kirche abgelaufen ſeyn werde, 
weil ſich Doctor Heß, ob er gleich uͤberwun⸗ 
den worden, dennoch durch ſeine Beredſamkeit 
geſtellt haben wird, als waͤre er der Ueberwin⸗ 
der. Denn gleichwie ein Hahn, welcher etwa 
mit dem andern in ein blutiges Gefecht auf ei⸗ 
nem Miſt ſich eingelaſſen, und durch deſſen 
Sporn, Klauen und Schnabel zerkratzet und 
blutig gebiſſen, jedoch ſich ſelbſt, als hätte er 
das Feld erhalten, den Triumph auskraͤhet, 
Top. Chr, IViss Quartal. 


alſo geſchiehet es oͤfters auch nach dem Dispu⸗ 
tiren und Wortkampf, daß derjenige, welcher 
den Kuͤrzern gezogen, mit dem Plautiniſchen 
Thraſo zum Trompeter ſeines eignen, wiewohl 
unverdienten Lobes wird. Daß aber die Her⸗ 
ren Breslauer Ihren Heß werden auf das 
Herrlichſte applaudirt haben, iſt nicht zu zwei⸗ 
feln: denn wofern fie ſich nicht ſelbſt zu Shana 
den machen wollten, ſo mußten ſie ja denſel⸗ 
ben loben und preiſen, welchen ſie wider den 
Willen hoher Geiſtlichkeit ſelbſt eingedrungen, 
und als wenn ihm Niemand die Waagſchale 
halten koͤnnte, ſowohl wegen ſeiner Tugend 
als hohen Wiſſenſchaft, in ihrer Schutzſchrift 
über alle erhoben und geprieſen. Darneben 
waren auch die von Heß verfochtenen Theſes 
ſowohl den Weltlichen als den Abtruͤnnigen 
Geiſtlichen ſehr lieb und angenehm, indem er 
jenen die Uebermacht uͤber die Geiſtlichkeit und 
folglich die Einziehung geiſtlicher Guͤter, der 
verführten Geiſtlichkeit aber die Weiber zuge⸗ 
ſprochen und gut geheißen, daß alſo kein 
Wunder iſt, wenn ihm dergleichen Leute bey⸗ 
gefallen ſind.“ 

Luther erwaͤhnt dieſer Diſputation in ei⸗ 
nem Briefe vom 1x. May 1524 an Spalatin, 
auch iſt ein Brief von ihm an Johann Heß 
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uͤber die glücklich geendigte Diſputation vor- 
handen. Fiebiger troͤſtet ſich damit, daß ſei⸗ 
ne Worte mehr eine Condolenz als eine Gratu⸗ 
lation anzudeuten ſcheinen. Luther ſchreibt 
nemlich an Heß: 
das Schifflein Chriſti geſtiegen: was willſt du 
darin erwarten? Sonnenſchein? Ach gewiß⸗ 
lich Sturm und Ungewitter und an das Schiff 
ſchlagende Wellen, alſo, daß es wird anfan⸗ 
gen zu ſinken. 


genehmes Wetter erfolgen, von dem erweckten 
und aufgerufenen Ehrifto, der nur bisweilen 
ein wenig ſchlummert.“ 


Der Biſchof Jakob von Salza ſahe uͤbri⸗ 


gens bey allen feinen gemäßigten Grundſaͤtzen 
zu gut ein, daß ein ſolcher Actus fuͤr die Pro⸗ 
teſtanten vortheilhafter als fuͤr die Katholiken 
ausfallen mußte, um ſich der Sache nicht zu 
widerſetzen: denn Heß war ein großer Redner 
und gewandter Lateiner, feine Gegner wahr⸗ 
ſcheinlich nicht. Vereint mit dem Erzbiſchof 
von Gneſen, der deshalb feinen Kanzler, Ge: 
orge Miskaski nach Breslau ſandte, legte er 
eine förmliche Proteſtation dagegen ein, deren 
Fruchtloſigkeit bey den katholiſchen Diſputan⸗ 
ten man ſich aus dem Haße erklären muß, den 
er fich durch feine ſonſtige Nachgiebigkeit zuge⸗ 
zogen hatte. 

Unter den Moͤnchen und Geistlichen, welche 
die Grundſaͤtze der Reformatoren annahmen, 
befand ſich auch der groͤßte Theil der Auguſti⸗ 


„Du biſt, lieber Bruder, in 


Aber du mußt zuvor mit dieſer 
Taufe getauft werden, alsdann wird ein an⸗ 
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ner⸗Eremiten. Nur einige wenige blieben im 
Kloſter zuruͤck, die übrigen verließen es, und 
entbanden {ih ſelbſt ihrer Geluͤbde. Als da⸗ 
her 1830 durch die Einführung der Praͤmon⸗ 
ſtratenſer von St. Vincenz in das Jakobsklo⸗ 
ſter der Magiſtrat um einen Aufenthalt für die: 
Franziskaner⸗Minoriten zu St. Jakob in Ver⸗ 
legenheit war, hielt er das beynahe leere 
Kloſter der Auguſtiner fuͤr den bequemſten 
Ort, fie unterzubringen. Die wenigen Augu⸗ 
ſtiner verließen hierauf ihre alte Wohnung, 
und begaben ſich in das Hoſpital St. Hiero⸗ 
nymi, traten jedoch nachher faſt alle nach dem 
Beyſpiel ihres Ordensbruders Luthers, wie 
Fiebiger ſich ausdruͤckt, zum Proteſtantismus 
uͤber. Der letzte Apoſtata davon, Gregor 
Gebhard, wurde Prediger zu 11000 Jung- 
frauen. 

Aber auch die neuen Bewohner, die Frans 
ziskaner aus St. Jakob, verließen bald dar⸗ 
auf das Kloſter, begaben ſich theils an andere 
Orte, theils wurden ſie lutheriſch. Dies Ge⸗ 
baͤude ſtand nun an 80 Jahre ſammt der Kirche 
oͤde, bis im Jahr 1612 der Kaiſer Matthias 
es von Neuem dem Orden, der es zuletzt be⸗ 
ſeſſen hatte, nemlich den Franziskaner Mino⸗ 
riten ſchenkte. Dieſe ſtellten es wieder her, 
und weihten es 1615 am Tage Dorothea ein. 
Jedoch fuͤhrt es ſchon ſeit den aͤlteſten Zeiten den 
Namen Dorotheenkloſter, ohngeachtet es bey 
der Stiftung nicht erwaͤhnt wird, daß es zu 
Ehren dieſer Heiligen eingeweiht worden ſey. 
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Die jetzigen Franziskaner hatten bald Ge 
legenheit, eine nicht geringere Entſchloſſenheit 
als ihre erſten Vorgaͤnger, die Auguſtiner⸗ 
Eremiten zu zeigen. Der Orden der Jeſuiten 
hatte nemlich ſeit der Mitte des ſechzehnten 


Jahrhunderts beſtaͤndige Verſuche gemacht, ſich 


in Breslau anzuſiedeln, allein der Rath hatte 
ſich dieſem Plane immer mit Erfolg widerſetzt. 
Im Jahr 1638 gelang es ihnen endlich, den 
Praͤlaͤten zu St. Matthias zu uͤberreden, zwey 


Vaͤtern einen einſtweiligen Aufenthalt in ſei⸗ 


nem Stifte zu geſtatten. Nicht lange darauf 
wurde ihnen das ehemalige Kammerhaus auf 
der Rittergaſſe zur Wohnung angewieſen, wo 
fie auch eine Schule von 12 Knaben errichte— 
ten. Dieſer Raum war ihnen indeß zu be⸗ 
ſchraͤnkt, und fie wirkten daher durch ihre 
Gönner in Wien einen Befehl aus, vermoͤge 
deſſen ihnen die Dorotheenkirche und das Mi⸗ 
noritenkloſter eingeraͤumt werden ſollte. Im 
Jahr 1648 begab ſich daher eine Commiſſion, 
die aus Oberamts- und Kammerraͤthen beſtand, 
in das Minoritenkloſter, um ſeine bisherigen 
Inhaber auszuweiſen, und es den Jeſuiten zu 
einem Collegio einzuraͤumen. Der Guardian, 
Pater Beaucourt, weigerte ſich, einem Bes 
fehl zu gehorchen, der nicht vom Kaiſer Ferdi⸗ 
nand III, ſondern nur von deſſen Beichtvater, 
dem Jeſuiten, P. Hanſen, unterſchrieben war. 
Da die Commiſſion Gewalt brauchen will, 
läßt der entſchloßne Mann die Sturmglocke 


läuten. Der dadurch verfammelten Buͤrger⸗ 
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ſchaft verkündigen die Minoriten ihre Gefahr, 
flehen um Huͤlfe gegen ihre gewaltſame Ver⸗ 
treibung, und bringen es dahin, daß ſich alle, 
Proteſtanten und Katholiken zu ihrer Rettung 
bewaffnen. Die Commiſſion entging dem 
Tumulte durch eilige Flucht zum Schweidnitzer 
Thore hinaus, ſie kam jedoch zum Ohlauer 
wieder herein. Die Buͤrgerſchaft beſetzte Diets 
auf das Kloſter, und ſo ſahe die Stadt das 
nie erblickte Schauſpiel, daß katholiſche Moͤn⸗ 
che gegen die Katholiken von Proteſtanten bez 
wacht wurden. Der Guardian reiſte den Tag 
darauf mit Gegenvorſtellungen zum Kaiſer nach 
Prag, wo er ſo gluͤcklich war, ſein Recht zu 
behaupten, und den Franziskanern den Beſitz 
des Kloſters zu ſichern. 

Unter allen Breslauſchen Kirchen imponirt 
beym erſten Eintritt keine fo ſehr als die Doro— 
theenkirche. Nirgends eroͤffnet ſich dem Auge 
bey fo vieler Helle ein fo langer Raum von els 
ner ſolchen Breite. Ihr Gewoͤlbe ruht auf 
zwey Reihen ſehr hoher Pfeiler, an denen ſich 
eben jo wie an den Seitenmauern Altaͤre befin⸗ 
den, die jedoch mehr verderben, als zur Ver: 
ſchoͤnerung beytragen. Es fehlt der Kirche 
offenbar nur an einer beſſern Dekoration, um 
im Innern einer der ſchoͤnſten Tempel Deutſch—⸗ 
lands zu ſeyn, ſo viel andre Kirchen ſie auch 
durch ihr Aeußeres uͤbertreffen moͤgen. Zum 
Haupteingange der Kirche fuͤhrt das Doro— 
theengaͤßchen, der Thuͤr gegen uͤber iſt das in 
Form einer Pyramide errichtete Monument 
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des Baron von Spaͤtchen, deſſen Haus das 
jetzige koͤnigliche Palais iſt. 

Die Kirche iſt eine Pfarrkirche, ihre Pa⸗ 
rochie iſt oben nachzuſehen. Der vordere Theil 
des Kloſters ſteht gegen die Schweidnitzſche 
Gaſſe zu, der hintere trägt noch die Spuren 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges, wo Kirche und 
Kloſter von den Oeſterreichiſchen Gefangenen 
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ſehr verwuͤſtet wurden. Es iſt ein Garten da⸗ 
bey, der beſonders an Feigenbaͤumen reich iſt. 

Die Kapelle der h. Dreykoͤnige, deren 
ſchon oben Erwaͤhnung geſchah, iſt endlich in 
ein Salzmagazin verwandelt worden. Sie 
ſtand wahrſcheinlich in der Gegend, wo jetzt 
das Hinterhaus des koͤniglichen Oberſalzamts 
iſt. 


Die Kirche und das Fuͤrſtliche Hoſpitalſtift St. Matthiä des 


Ordens der Kreutzherrn 


Die Kreutzzuͤge, durch welche die drey gro⸗ 
ßen und beruͤhmten Bruͤderſchaften des Johan⸗ 
niter⸗Tempel⸗ und deutſchen Marianiſchen Or⸗ 
dens entſtanden, veranlaßten außer dieſen noch 
eine Menge anderer geiſtlicher Geſellſchaften, 
deren Zweck ebenfalls entweder die Vertheidi⸗ 
gung des heiligen Landes oder die Verpflegung 
der dahin wallenden Pilger war. Die meiſten 
derſelben ſind wieder erloſchen, da ihre Beſtim⸗ 
mung aufhoͤrte; unter die wenigen, welche 
noch fortdauern, gehört auch der in Breslau 

befindliche Orden der Kreutzherrn, welcher kei⸗ 
neswegs mit dem Malteſiſchen Johanniteror⸗ 
den zu verwechſeln iſt, obgleich die Abſicht bey⸗ 
der religioͤſen Stiftungen wahrſcheinlich ganz. 
dieſelbe war. Aber waͤhrend die Geſchichte 
noch jetzt mit ſtaunender Bewunderung bey den. 


mit dem rothen Stern. 


Großthaten des letztern verweilt, hat ihre Ge⸗ 
rechtigkeit oder Ungerechtigkeit das Andenken 
der erſten Entſtehung *) des andern wie ſeine 
Heldenthaten hinweggerafft oder verſchwiegenz 
wir wiſſen von ſeinem Blüthenzeitalter nichts, 
und erſt am Ende deſſelben, als der heilige mit 
Stroͤmen Bluts erkaufte Boden Paläſtinas. 
unerſetzlich verloren gegangen war, traten um 
den Anfang des dreyzehnten Jahrhunderts dieſe 
Kreutzherren zuerſt als einige vertriebene 
Fluͤchtlinge in Europa auf. Sie ſammelten 
ſich nach langen und vergeblichen Reiſen in 
Boͤhmen, und waͤhlten hier einen neuen Groß⸗ 
meiſter aus ihrer Mitte, Namens Albert von 
Sternberg. 

Da ſie der reichen Beſitzungen, durch 
welche der Johanniter⸗ und Tempelorden fein. 


*) Auch Helyot hat in der Geſchichte der Moͤnchs- und Ritterorden nichts Neues; er erwaͤhnt 


kaum des ritterlichen Urſprungs der Kreutzherrn in den Kreutzzuͤgen, 
gende, die ihre Entſtehung bis zu den Zeiten der h. Helena hinaufzieht. 


mehr noch der Le⸗ 


Daſeyn ſicherte, entbehrten, fo waren fie ge⸗ 
zwungen, ſich durch Verdienſte die Gunſt des 
Staats zu erwerben. Ihre kriegeriſche Be⸗ 
ſtimmung, die allein gegen Unglaͤubige gerich⸗ 
tet war, konnte dieſem von keinem Nutzen 
ſeyn: ſie legten daher das Schwerdt aus der 
Hand, fuchten einſichtsvoll ihr zweytes Amt, 
die Krankenpflege, hervor, und gruͤndeten in 
Boͤhmen mehrere Hoſpitaͤler und Kirchen. 
Der Großmeiſter Albert wußte die Wichtigkeit 
und Schoͤnheit dieſes Zwecks dem damaligen 
Koͤnig von Boͤhmen, dem Ottokarſchen Wen⸗ 
zeslaus, fo einleuchtend zu machen, daß dieſer 
dem Orden nicht nur die Aufſicht uͤber ein neu 
erbautes großes Hoſpital zu Prag uͤbertrug, 
ſondern ihn auch 1235 mit einem beſondern 
Schutz⸗ und Fundations briefe verſahe, dem 
er viele Schenkungen und Privilegien hinzu⸗ 
fuͤgte. Fuͤr einen Hoſpitalvorſteher iſt dasje⸗ 
nige, welches dem Großmeiſter mit 8 Pferden 
zu fahren erlaubt, ziemlich ſonderbar. Die 
Confirmationsbulle des Papſts Gregorius IX. 
iſt datirt Viterbo den 22. April 1238, und 
eine zweyte von 1239. 

Der Orden hatte alſo ſeine Wiederherſtel⸗ 
lung beynahe allein der Thaͤtigkeit ſeines Groß⸗ 
meiſters zu danken; er glaubte daher ſeine Er⸗ 
kenntlichkeit gegen denfelben am beſten dadurch 
zu beurkunden, daß er das Familienwappen 
des Sternbergſchen Hauſes, einen ſechseckigen 
rothen Stern mit dem eigentlichen Ordenszei⸗ 
chen einem einfachen Kreutze verband; dieſe 


389 


Veraͤnderung wird ſchon im Diplom des Ros 
nigê vom 12. Februar 1235 ausdruͤcklich ver⸗ 
merkt. Sie erregte jedoch dem Orden fo viele 
Feinde, beſonders aus der Sternbergſchen Fa— 
milie, welche ſich durch dieſe Anmaßung ihres 
Wappens beleidigt fand, daß es beſonderer 
Confirmationen diefes Sterns von den Paͤpſten 
Innocenz IV und Alexander IV mit angehaͤng⸗ 
ten heftigen Klauſeln gegen die Widerſacher 
dieſes Abzeichens bedurfte. Jaroslaus von 
Sternberg, Statthalter von Mähren, vers 
wandelte hierauf ſeinen bisherigen ſechseckigen 
Stern in einen achteckigen, da er den Kreutzherrn 
den ihrigen nicht entreißen konnte. Dieſe un⸗ 
terſcheiden ſich durch ihn von den uͤbrigen Com⸗ 
munitäten deſſelben Ordens. Schon in der 
erſten paͤpſtlichen Bulle wurde ihnen Exernptio 
a jurisdictione Ordinarm mit dem. Rechte 
einen Großmeiſter ohne geiſtlichen und weltli⸗ 
chen Widerſpruch zu waͤhlen ertheilt; auch legt 
Gregor darin dem Orden den Titel eines O 
dlinis canonici bey. 

Der thaͤtige Albert ſchraͤnkte indeß ſeinen 
Orden nicht blos auf Böhmen ein, ſondern ers 
weiterte den Wirkungskreis deſſelben durch Ko⸗ 
lonien, welche er in die benachbarten Provinz 
zen ſchickte. Eine ſolche Kolonie kam bereits 
im Jahr 1230 unter Anfuͤhrung eines gewiſſen 
Merbotho in Schleſien an, wo der Orden 
gleich anfaͤnglich einige Schenkungen erhalten 
zu haben ſcheint. Durch dieſe wurde es dem 
Merbotho moͤglich, mit einem Zuſchuſſe aus 
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der Ordenskaſſe ein betraͤchtliches Stuͤck Landes 
in der Gegend des heutigen Kreutzburg zu kau⸗ 
fen, und dieſen von den Kreutzherrn benannten 
Ort entweder zu erbauen, oder zur Stadt zu 
erheben. Hier errichtete er auch das erſte Or⸗ 
denshoſpital in Schleſien, und machte die 
Stadt zu ſeinem Sitz oder einer Commende. 
Albert, der 1248 ſtarb, erlebte jedoch das 


glänzende Gluͤck nicht, welches feinem Orden 


durch die Froͤmmigkeit des Breslauſchen Her⸗ 
zogſtamms zu Theil wurde. 


Die Ankunft der Kreutzherrn in Schleſien 


faͤllt in die unruhvolle Regierung Heinrichs J. 
des Baͤrtigen. Der Sohn deſſelben, Hein⸗ 
rich I, war entſchloſſen, ein Hoſpital der h. 
Eliſabeth für arme Kranke zu erbauen, und 


daſſelbe vermuthlich dem Kreutzorden zu uͤber⸗ 
geben; allein ſein Tod bey Wahlſtatt vereitelte 
Er hinterließ indeß eine gleich. 
fromm geſinnte Gemahlin, Anna, des boͤhmi⸗ 


dieſe Abſicht. 


ſchen Koͤnigs Ottokars Tochter, die ſich in ih⸗ 


rem Gewiſſen berufen fand, dieſen Entſchluß 


ihres Gatten auszuführen. Mit Zuziehung 
ihrer Söhne (Heinrich III, Boleslaus des 
Kahlen, Wladislaus des Erzbiſchofs von 
Salzburg und Konrads von Glogau) erbaute 
ſie in den Jahren 1250 bis 1257 das Eliſa⸗ 
bethhoſpital, und übertrug die Aufſicht dar⸗ 
uͤber dem Kreutzorden zu Kreutzburg, der hier⸗ 
auf ſeinen Hauptſitz nach Breslau verlegte. 
Sowohl der Herzog Heinrich III. als auch 


Anna ſelbſt ſcheuten die Aufopferung nicht, zur. 
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Einrichtung eines Kloſters und einer Kirche des 
Ordens ihre beyderſeitigen Reſidenzen, die ſich 
auf dieſem Platze ſammt einer Hofkirche befan⸗ 
den, herzugeben. Der Herzog begnuͤgte ſich 
mit den uͤbrigen Kurien in der Stadt und der 
Burg auf dem Dome, Anna nahm ihre Woh⸗ 
nung in einem Hauſe auf der heutigen Ritter⸗ 
gaſſe. Die uͤbrigen Theile der Reſidenz wur⸗ 
den zur Erbauung der Elaren- und Jakobs⸗ 
kirche angewendet; daher auch noch jetzt diefe 
ganze Gegend vom Matthiasſtifte bis zum 
Sandthore ein zuſammenhaͤngendes Ganze mit 
Hofraͤumen auszumachen ſcheint. ; 

Die Stiftungsurkunde, welche ſich im Ori⸗ 
ginal im Kloſterarchiv zu St. Matthias befin⸗ 
det iſt vom 25. Februar 1253. Es werden 
darin dem Hoſpital die benannten fuͤrſtlichen 
Kurien nebſt der ſchon vorher darin befindll⸗ 
chen Kirche St. Matthiaͤ, die Parochialkirche 
zu St. Eliſabeth, welche in demſelben Jahre 
auf Koſten der Buͤrgerſchaft neu erbaut wurde, 
mit den dazu gehorigen Zehnden und Haͤuſern 
(auf der Windgaſſe), die nahe am Hoſpital 
liegenden Muͤhlen an der Oder, die Haͤlfte von 
den Muͤhlen bey der Kirche zu Allerheiligen 
auf dem Elbing, die bey dem veraͤnderten Laufe 
der Oder weggeriſſen worden find, die Dörfer: 
Mokron, Boguſicz, Sechenicz, Sedelicz, 
Oſſoborow, Kaminicz, Ulrichsdorf, Honow⸗ 
dorf, Choſſonowicz, und 150 Huben fraͤn⸗ 
kiſch in den drey Dörfern Koiakowicz, Kano⸗ 


wicz und Vloſcha geſchenkt; außerdem wurde 
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ihm die Freyheit ertheilt, die Stadt Kreutz⸗ 


burg nach deutſchem Recht anzulegen, mit ei⸗ 


nem großen oder kleinen Netze in der Oder zu 


fiſchen, den Zehnden von dem Weine zu Slup 


zu erheben, und den Zwinger am Breslauſchen 
Schloſſe zu beſitzen. Der Biſchof Thomas von 
Breslau und der Papſt Innocenz IV. beſtäͤtig⸗ 
ten in demſelben Jahre dieſe dem Hoſpital ge⸗ 
machte Schenkung, deren Aufſicht und Ver⸗ 
waltung hierauf den bereits mehrere Jahre in 
Breslau befindlichen Kreutzherrn, welche ſich 
nun von der Matthiaskirche benannten, feyer⸗ 
lich uͤbergeben wurde. Die Bedingungen wa⸗ 
ren folgende: Die Fundation ſolle nur zum 
Beſten armer Schleſier angewendet, und nicht 
das Geringſte davon außerhalb Landes gezo⸗ 
gen werden. Um es zu verhuͤten, daß der 


Großmeiſter zu Prag, welchem ſich der Schle— 


ſiſche Magiſter durch einen Revers zu beſtaͤndi⸗ 
ger Abhängigkeit und unverbruͤchlichem Ge- 
horſam verpflichtet hatte, ſich nicht eigenmäch— 
tig in die Verwaltung der Guͤter miſchte und 
davon Vortheil zoͤge, wurde im Stiftungês 
briefe ausdruͤcklich verlangt, daß der Meiſter 
des Höſpitals zu Breslau ein eignes Magiſte⸗ 
rium bilden, und nicht vom Prager Großmei⸗ 
ſter ernannt, ſondern von den in Schleſien und 
Polen befindlichen Kreutzherrn erwaͤhlt werden 
ſolle. Zugleich wurden ihm die uͤbrigen in 
Schleſien vorhandenen Hofpitäler des Ordens 
unterworfen, die er als incorporirte Commen⸗ 
den des Hauptſitzes zu Breslau erhielt. Der 


Großmeiſter zu Prag ging daher ſeiner Juris⸗ 


diktion in Temporalibus und Spiritualibus 
gänzlich verluſtig, und es blieb ihm nichts als 
eine Foͤrmlichkeit, die Viſitation des OE 
ſchen Magiſteriums. 

Alle Meiſter des hiefigen Hospitals ſind im 
Bildniß in einem Gange des Kloſters zu ſehen; 
unter jedem ſind zwey lateiniſche Diſticha an⸗ 
gebracht, die mit vieler Anſtrengung die Er⸗ 
eigniffe jeder Verwaltung auszudrücken ſuchen. 
Der Vollſtaͤndigkeit wegen muß das Verzeich⸗ 
niß hier einen Platz finden. 

1) Merbotho bis 1250. 2) Heinrich I. 
bis 1270. 3) Walther I. bis 1305. 4) 
Konrad I, bis 1313. 5) Johann I, bis 1323, 
6) Siegfried bis 1326, 7) Walther II. bis 
1329. 8) Johann II. bis 1340, رو‎ Kon⸗ 
rad II. bis 1344. 10) Heinrich II. bis 1355. 
II) Nikolaus bis 1361. 12) Johann III. 
bis 1370. 13) Johann IV. bis 139 1. 14) 
Peter 1, Neuniz bis 1400. 15) Franz Sins 
feld bis 1404. 16) Georg von Niemand bis 
1421. 17) Peter II. Stöbchen bis 1430. 
18) Johann V. Steinau bis 1432. 19) Lud⸗ 
wig Berkenſloer bis 1436. 20) Johann VI. 
Wohlau bis 1450. 21) Ivo Granfleiſch bis 
1460. 22) Jakob Oslair bis 1464. 23) 
Johann VII. Nimtſcher bis 1470. 24) Ni⸗ 
kolaus II. Melzer bis 1472. 25) Matthaͤus I. 
Stadtknecht bis 1476. 26) Martin Heinel 
bis 1483. 27) Andreas Heine bis 1506. 
28) Matthäus II. Schoͤbel bis 1510. 29) 


Erhard Scultetus bis 1329. 30) Gregorius 
Quicker bis 1539. 31) Timotheus Gerwas 
bis- 1550. 32) Thomas Smetana bis 1867. 
33) Bartholomaͤus Mandel bis 1582. 34) 
Nikolaus III. Otto bis 1590. 35) Jo⸗ 
hann VIII. von Blankenburg bis 1609. 36) 
Elias von Bachſtein bis 1624. 37) Melchior 
Feſt bis 1629. 38) Heinrich III. Hartmann 
bis 1654. 39) Johann IX. Weinrich bis 
1663. 40) Paul Blachnik bis 1673. 41) 
Johann X. Nieborak bis 1695. 42) Michael 
Joſeph Fiebiger bis 1712. 43) Ignaz Mag⸗ 
net bis 1719, wo er reſignirte. 44) Jakob 
Matthaͤus von 1722 bis 1731. 45) Daniel 
Joſeph Schlecht, 46) Chriſtoph Joſeph 
Hellmann, 47) Johann XI. Jaͤhnſch, 48) 
Karl Quintel, 49) Johann Fromm, und 
50) der gegenwaͤrtige Praͤlat, Herr Gottfried 
Scholz. 

Aus der Geſchichte der hieſigen Stiftung 
heben wir folgende Fakta heraus. ۱ 
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Vermoͤge einer Bulle Papſts Johann XXII. 
von 1318 iſt das Matthiasſtift ſo wie das 
Großmeiſterthum zu Prag 4 Jure Ordinarii 
(von der Gerichtsbarkeit des Biſchofs) exemt, 
ſeit 1404 iſt es auch vom Prager Großmeiſter⸗ 
thum unabhangig, ) und die ſchon ſeit 1270 
ausgeuͤbte Wahl des hieſigen Magiſters an⸗ 
erkannt frey. — Als bey der Huldigung, 
welche Schleſien im Jahr 1620 dem zum Boͤh⸗ 
miſchen Koͤnige gewaͤhlten Churfuͤrſten von der 
Pfalz Friedrich V. leiſtete, die übrigen katho⸗ 
liſchen Stifter den Eid der Treue ſchworen, 
weigerte ſich allein der Praͤlat des Matthias⸗ 
ſtifts, Elias von Bachſtein, weshalb ihm auch 
der Magiſtrat die Schluͤſſel zur Matthiaspforte 
wegnahm, die ſchon ſeit 1608 mit ſtaͤdtiſcher 
Wache beſetzt war. Als jedoch die neue Wahl 
eine ſo ſchlimme Wendung nahm, brachte es 


ſein Nachfolger Melchior Feſt in Wien dahin, 


daß ihm die Schluͤſſel wieder ausgeliefert wer⸗ 
den mußten. 


) Jedoch erwähnt Fiebiger auf das Jahr 1565 einer Bifitation, welche der Erzbiſchof von 
Prag als damaliger Großmeiſter durch eine Commiſſion hieſiger Domherrn über das Bere 
halten, die Sitten und die Wirthſchaft des Magiſters angeſtellt habe, doch nur auf eine 
gewiffe per certam amicabilem concordiam angeſtellte Weiſe, 


Thron von Breslau.‏ سرت 
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Die Kirche und das Fürſtliche Hoſpitalſtift St. Matthiaͤ des 
Ordens der Kreutzherrn mit dem rothen Stern. 


Zoey Männer aus dieſer Anſtalt haben ſich 
als Gelehrte und Schriftſteller bekannt ge⸗ 
macht. Der erſte iſt Bartholomaͤus Stenus 
aus Brieg, Kreutzherr, der im funfzehnten 
Jahrhundert lebte, und eine lateiniſche Be⸗ 
ſchreibung Schleſiens, vorzuͤglich Breslaus 
gegen den Anfang des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts verfertigt hat. Sie iff in einem ſehr 


ſchwuͤlſtigen Styl geſchrieben, und ſcheint nur 


ein Theil eines groͤßern Werks in drey Buͤchern 


zu ſeyn, welches die Merkwuͤrdigkeiten aller 


Orte in Schleſien umfaßte. Ihr Herausgeber 
Sommer äußert in der kurzen Vorrede einige 
Hoffnung, die verlornen zwey Bucher noch 
aufzufinden: fie iſt indeß nicht erfuͤllt worden. 

Der andere iſt der Meiſter und Praͤlat Mi⸗ 
chael Joſeph Fiebiger „gebohren zu Franken⸗ 
ſtein 1656. Seine Verwaltung zeichnete ſich 
durch Wirthlichkeit und Ordnung, und durch 
die Erbauung zweyer Kirchen zu Kuhnau und 
Margaretha aus. Als Gelehrter hat er die 
Stiftsbibliothek anſehnlich vermehrt und ver⸗ 
beſſert, als Schriftſteller ifl er durch die Her⸗ 
ausgabe der Sileſiographie Henels bekannt, 
worin er jedoch die meiſten der katholiſchen 
Geistlichkeit anftößigen und nachtheiligen Stele 
len weggelaſſen hat. Am merkwuͤrdigſten iſt 

Top. Ehr. IVtes Quartal. 


ſeine Reformationsgeſchichte Schleſiens in 3 
Baͤnden, welche unter dem Titel: das in 
Schleſien gewaltthaͤtig eingerißne Luterthum, 
zu Breslau ohne Jahrzahl am Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts herauskam. Seine 
Darſtellung iſt freylich ſehr einſeitig, und da 
er ſeinem eignen Geſtaͤndniß und dem Augen⸗ 
ſchein nach vorzuͤglich dem Bukiſch gefolgt iſt, 
oft ſehr unrichtig; aber fie erhält Werth durch 
die woͤrtliche Anführung der Domprotofolle 
uber den Anfang und den Fortgang der Refor⸗ 
mation. Der Vorrede zu Folge wurde ſie 
durch einige Pamphlets gegen den Katholizis⸗ 
mus, welche nach der Altranſtaͤdter Convention 
in Breslau zum Vorſchein kamen, und vor⸗ 
zuͤglich durch eine in Frankfurth erſchienene 
ſchleſiſ che Kirchenhiſtorie, deren Verfaſſer ſich 
Ehrenkrone nannte, hervorgebracht. Seine 
Ausfaͤlle gegen die Proteſtanten verzeiht man 
dem Anfange des Jahrhunderts, deſſen Mitte 
ſeine Hoffnungen vereitelt hat. 

Einen dritten anonymen Schriftſteller aus 
dieſer Anſtalt erkennt man in der Geſchichte des 
Stifts, die ſich in Gomolkes Breslauſchen 
Merkwuͤrdigkeiten befindet. Sie iſt ſo fehler⸗ 
los, vorſichtig und mit ſo vieler gelehrten 
Kenntniß des Ordens abgefaßt, daß ſie mit 
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denjenigen geilen d des Buchs, die vom Ver⸗ 


faſſer ſelbſt herruͤhren, im großen Abſtiche ſteht. 


In ihr finden ſich zugleich die lateiniſchen gaͤnz⸗ 


lich werthloſen Diſticha unter den Bildniſſen 


der Meiſter mit einer poetiſchen Ueberſetzung, 
die aber groͤßtentheils falſch und ſinnlos iſt. “) 

Obgleich übrigens der Orden jetzt keine 
Waffen mehr trägt, und deshalb die Recht⸗ 


maͤßigkeit ſeines ritterlichen Titels in Zweifel 
gezogen worden iſt, ſo wird dieſelbe doch aus 
den alten Statuten und den in Prag noch be⸗ 
findlichen Bildniſſen der Großmeister bewieſen. 
Auch ſprechen dafür die Akten der im Jahr 


1292 auf Befehl Papſt Nikolaus IV. vorge⸗ 
nommenen Viſitation des geſammten Kreutz⸗ 
ordens. Die dazu verordneten Delegaten des 
römiſchen Stuhls, Bernhard Propſt zu Meiſ⸗ 


fen, und Heidenreich, Abt zu Sedlicz in Vöh⸗ 
men verbieten den uber Land reifenden Ordens⸗ 


brüdern die Stoßdegen, und befehlen ihnen 
dafur Schwerdter mit breiten Klingen an, die 


fie jedoch bey der Rückkehr in die Ruͤſtkammer 
des Meiſters zurückgeben ſoͤllen. In der Stola 
der Didceſan⸗Synode, welche im funfzehnten. 
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) So heißt es von Fiebiger: 


۹۳ 4 

Te nO >, e * > „ هد‎ 
— 394 19 402 
‚? 4 Ve ۱ 


۳ 


1 (1410) ber Beer E 
von Breslau hielt, heißt es ausdruͤcklich, daß 


٤ der Magiſter zu St. Matthias mit dem Come 
mendator der Johanniter zu Corporis Chriſti 


in einer beſondern Bank allein neben dem Bi⸗ 
ſchofe in der Domkirche geſeſſen habe, woraus 
man ſieht, daß noch damals dem Magiſter die 
Rechte eines milltairiſchen Ordens zugeſtanden 
worden ſind. Es iſt jedoch unbekannt, wenn 
er aufgehoͤrt hat, ſich der Waffenkleidung su 
Veiner. E 

Zu den verlornen Beſitungen gehören 1. 
die Commende zu Bunzlau und die Pfarrthey 
zu Tillendorf, welche die Meiſter Heinrich I. 
und Walther I. 1200 und 1270 erworben 
hatten, und welche 1570 Bartholomäus Manz 
del den Magiſtrͤten des Orts verkaufen mußte. 
2. Die Commende zu Wladislaus in der Rois 
wodſchaft Cujavien, und die zu Brzeſk, welche 
1551 den Orden entzogen wurden, aus Furcht, 
es moͤchten durch ihn lutheriſche Lehrſaͤtze in 
Polen verbreitet werden. 3. Die Hoſpitäler 
zu Kreutzburg, Schweidnitz, Liegnitz und 
Münfterberg, 1347 , 1417 und 1567 an die. 


Continue reparare Domus villasque molaàsque; 
Pagis praxandi comparo jura meis. 


Templa duo sıruxi, 


suprema jura redemi 
Aucta sacris per me est Bibliotheca libris. 
Bey vielen Wirthſchaftsbau'n an Höfen, 


Mühlen, Häufern,, 


Konnt' ſich der Brüder Fleiß und Wirthlichkeit recht aͤußern⸗ 


Zwey Kirchen baut' ich neu, 


löͤſt' meinen hohen Stand,, 


Auf die Bibliothek hab' ich viel angewandt. 


کے 

Magiſtraͤte des Orts abgetreten. 4. Der 
Marktflecken Liſſa, wo das gegenwaͤrtige 
Schloß durch den Praͤlaten Daniel Joſeph 
Schlecht erbaut iſt, nebſt mehreren Guͤtern. 


5. Die Pfarrkirche zu St. Eliſabeth in Bres⸗ 


lau, durch den Praͤlaten Erhard Scultetus 
1527 dem Magiſtrat übergeben, auf deren 
Neſtitution Fiebiger große Hoffnungen ſetzte. 


6. Die Pfarrkirche zu Neumarkt, 1573 dem 


Magiſtrat daſelbſt uͤbergeben, weil die Geiſt⸗ 
lichen wegen der allgemein angenommenen Re⸗ 
formation nichts mehr zu leben hatten. 7. Die 
Pfarrkirche zu Kreußburg, 1556 dem Orden 
durch den Herzog George von Brieg entriſſen. 

Vorhanden ſind noch: Pirſchen (1470), 
die Knopfmuͤhle (1415 gekauft), Margareth 
und Merzdorf (1397 gekauft), Steine (1175) 
Graͤbelwitz (1393), Michelsdorf (1612), 
Kunzendorf im Wartenbergſchen (1515), Katz 
tern halb (1662), Oberhof, Niederhof, 
Kuhnau, Tſcheſchnitz, Wuͤſtendorf, Kruͤpel⸗ 
berg, die Commenden zu Muͤnſterberg, 
Schweidnitz und Neuhof, und ſeit der erſten 
Stiftung die an der Oder liegende Matthias⸗ 
mühle, nebſt einem Theile des Elbings. Die 
übrigen ſind in den Unruhen des Huſſiten⸗ und 
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dreyßigjährigen Kriegs verloren gegangen. 
Außerdem hat das Stift von jeher mit großen 
Unglüdsfällen, Ueberſchwemmungen und Feu⸗ 
ersbrünſten zu kaͤmpfen gehabt, wodurch unter 
andern 1501 der Meiſter Andreas Heine gend: 
thigt wurde, den Biſchof Johann IV. von 
Breslau um einen Ablaß für diejenigen zu bit⸗ 
ten, welche zur Unterhaltung der Hoſpitaͤler 
Almoſen geben wuͤrden. 

Fuͤr dieſe iſt nun eigentlich das Ganze vor⸗ 
handen, wie man aus dem Stiftungsbriefe 
ſieht; aber die Kreutzherrn ſind nicht bloße 
Verwalter, ſondern wirkliche Mitbeſitzer der 
Guͤter, wahrſcheinlich, weil man dadurch ihr 
Intereſſe fuͤr die Erhaltung derſelben vermeh⸗ 
ren wollte. Die Zahl der Perſonen, die im 
Hoſpital verpflegt werden, iſt uͤber dreyßig; 
und beſteht aus beyden Geſchlechtern. “) Die 
Maͤnner tragen graue Kleidung mit ſchwarzen 
Aufſchlaͤgen und Kragen, auf der Bruſt ein 
meſſingnes Schild mit dem Bildniß der heil. 
Eliſabeth. Ihre taͤgliche Koſt beſteht aus 
Huͤlſenfruͤchten, zu denen woͤchentlich zweymal 
Fleiſch gegeben wird; jede Perſon erhalt zwey 
Brodte und ein gewiſſes Maaß Bier, da das 
Stift durch eine Schenkung Kaiſer Karls IV. 


*) Im Fundationsbriefe wird das Hofpital und fein Eigenthum den Kreutzherrn und den 

Nonnen des heil. Auguſtin, die nach derſelben Regel leben, uͤbergeben. (Omnia deser- 

viant infirmis receptis ibidem et ministris, Fratribus Cruciferis stellatis et Sorori-‏ ج 

bus Ordinis b. Augustini sub eadem regula et signo degentibus ad servitium su- 

pradicti hospitalis uniformiter deputatis.) Aber es findet ſich keine weitere Spur von 
den Nonnen dieſes Ordens in Breslau in Verbindung mit den Kreutzherrn. 
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von 1375 die Braugerechtigkeit ſammt dem 


ehemaligen königlichen Malzhauſe beſitzt. Au 


Feſttagen erhalten fie Braten, und zweymal. 
im Jahre muß die Fleiſcherzunft aller Bänfe 


nach einer alten Stiftung dem Hoſpital einen 
Braten und jeder Perſon einen Kreutzer geben. 

Das Hoſpitalgebaͤude ſelbſt ſteht zwiſchen 
dem Matthiasſtift und dem Klarenkloſter; im 


untern Stock ſind die Hoſpitalſtuben, im obern. 


Stock befindet ſich ein Muſeum von ſechs Ge⸗ 
mächern,. in welchem außer den zum Stift gez 
hoͤrigen Miniſtranten, Muſicis und Pulſan⸗ 


ten, welche ſaͤmmtlich Studenten ſind und Koſt. 
erhalten, noch andre Studirende freye Woh⸗ 


nung, Licht und Beheitzung bekommen koͤnnen. 
Dieſe Mufeiften ſtehen unter der Aufſicht eines 
Stiftgeiſtlichen „Regens Chori genannt, und 
haben, ihre Tagesſtunden ſowohl zum Studiren: 
als zum Gebet genau vorgeſchrieben. 

Die Kirche, von welcher die Kreutzherrn 
ſich nennen, iſt bekanntlich aͤlter, als ihr Da⸗ 
ſeyn in Breslau, da ſie vorher die Hofkapelle 
der fuͤrſtlichen Burg war. Sie iſt klein, und 
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hat durch die an beyden Seiten angebauten Ka⸗ 
pellen die Form eines Kreutzes. Ohngeachtet 
ſie recht artig aufgeputzt iſt, ſo fehlen doch ar⸗ 
tiſtiſche Merkwuͤrdigkeiten gaͤnzlich. Unter 
den Bildniſſen der Stifter ſtehn folgende Verſe: 


Unter Heinrich II. des Frommen: 


Henricus Sancta natus Hedibige, maritus 
Annnde devotae coniugis Ipse Pius 
Morte pid cecidit pugnans pro arisque. 
Jocisque 
Dum ruit in patrios impia turba lares, 
Hanc. fundare. domum dum coepit vivus, 
eamgque 
Perfecit coniunx j; ambo fuere pit. 
His genitiCalvus, Probus atquefidelis avita 
Henrici auæerunt hanc pieiate domum. V 


Unter Anna's, ſeiner Gemahlin. 

Anna Pii coniunæ Henrici, ſilia regis 
Otiocari, in patria qui fuit urbe pius 
Ipsa pid est pietate sequens pia filia patrem 
Agnetemque piam quae Soror eius erat, 
Sameti Jacobi genitor sororque älma 
Pragensi. 
Sancti Francisci fundat in urbe domus. 
Ast plures hic Anna sacras exstruzxerat: 

1 adedes: 

Magisvirginibuspauperibusquepia.**); 


) Heinrich, der heiligen Hedewig Sohn, und der frommen 
Anna frommer Gemahl fiel in dem heiligen Kampf 
Für den Altar und den Heerd, als er wuͤthigen Schaaren der Heiden, 
Die ins Land ſich geſtüͤrzt, kuͤhn ſich entgegen geſtellt, 


Eben da er dies Haus zu gründen: begann; 


Hat es vollendet, 


die Gemahlin 


0 mit Recht nenneſt du beyde fie fromm. 
Auch der Sohn und der Enkel, der Kahle, 


der Redliche, haben 


Gleich, der Ahnin dies Haus guͤtig noch ferner bedacht. 


4), Anna, des frommen Heinrichs Gemahlin, 


Ottokar, 


die Tochter des Koͤnigs 


welcher daheim edle Tugend geübt, 


Der auf der Kirche befindliche Thurm iſt 
durch ſeine Bauart auffallend. Das Stift iſt 
von dem Praͤlaten Johann X. Nieborack neu 
zu bauen angefangen „von Fiebiger fortgeſetzt 
und von Ignatz Magnet um das Jahr 1720 
vollendet worden. Es iſt maſſiv, drey Stock⸗ 
werk hoch, und macht mit der Praͤlatur, wel⸗ 
che gegen die Oder zu ſteht, und mit einer 
Kuppel geziert iſt, ein Viereck aus. Die 
Kreutzherrn befinden ſich zum Theil hier, zum 
Theil ſind ſie als Commendatoren, Pfarrer und 
Adminiſtratoren auf den Beſitzungen ausgeſetzt. 
Ihr Ordenskleid iſt eine ſchwarze Reverende 
ohne Eingulum, auf der Bruſt ein Serpentin⸗ 
kreutz rother Farbe mit einem ſechseckigen ro- 
then Sterne. 


Die Kirche iff eine Pfarrkirche, die Gren- 


zen ihrer Parochie ſind oben nachzuſehen. Ein 
Curatus verrichtet die Actus: ministeriales. 
An der Außen ſeite der Kicchhofsmauer bez: 
findet ſich eine Statuͤe des heil. Nepomuk aus 
Sandſtein, von dem Breslauer fun filer Urs: 


bansky verfertigt. Die Inſchrift ſagt über 
die Errichter deſſelben nichts Näheres; fie 
heißt: Inchto Johann! Nepomuceni propter 


servatum: Confessionis sigillum a ponte. 
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Pragensi praecipitato, qui honorantes se 
Honor at in honorantes vero inhonorat 
(Dem beruͤhmten Jo⸗ 
hann Nepomuk, der wegen Bewahrung des 
Beichtſiegels von der Brucke zu Prag herab⸗ 
geſtuͤrzt wurde, und welcher die ihn Ehrenden 
ehrt, die ihn Verunehrenden verunehrt, er 
bauten es fromme Anhänger.) 

Der Matthiaskirche gegenuͤber auf der 
Schuhbruͤcke befindet ſich noch eine kleinere 
Kirche, zu St. Agnes, ein Filial der vorigen. 
Nach Gomolke, denn ſonſt findet ſich in fruͤ⸗ 
hern Beſchreibungen, nicht einmal im Stenus, 
von ihr keine Nachricht, gehört fie unter die 
aͤlteſten Kirchen von Breslau, womit jedoch 
der Zuſatz, daß fie im. dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derte erbaut ſey, nicht: uͤbereinſtimmt. Ihr 
Kirchhof wird ſeit Abſchaffung der Beerdigun⸗ 
gen in der Stadt nicht mehr gebraucht, ſie 
ſelbſt dient vorzüglich zu den. Verſammlungen 
der deutſchen Marianiſchen Bruͤderſchaft an: 
Sonntag Nachmittagen. Am: Feſte der heil. 
Agnes iſt Gottesdienſt darin. 

Der Praͤlat des Stifts fuͤhrt den Titel: 
Des h. ritterlichen Ordens der Kreutzherren 
mit dem rothen Stern, durch Suͤdpreußen 


Clientes exstruxere, 


Folgte als fromme Tochter dem frommen Vater und ihrer 


Frommen Schweſter, 


wie ſie tugendreich, 


edel und mild. 


Ottokar baute zu Prag das Haus des heiligen Jakob, 


Agnes, 


der Schweſter verdankt feine Kirche Franziſk. 


Mehrere heilige Oerter hat Anna in Breslau errichtet 
Frommen Jungfrauen und auen Ungluͤcklichen hold. 


und Schlefien Viſitator Generalis, und des 
Hochfuͤrſtlichen Hoſpitalſtifts zu St. Matthias 
in Breslau oberſter Magiſter, Praͤlat und re⸗ 
gierender Herr, wie auch Commendator ad 
St. Nicolaum zu Liegnitz. 

Die Streitigkeiten, welche das Stift mit 
dem Magiſtrat gehabt hat, da der letztere nach 
der Reformation von der Verwaltung der Gs 
ter, die als Hoſpitaleigenthum unter weltliche 
Jurisdiction gehoͤrten, Rechenſchaft verlangte, 
welches beſonders Fiebigern ſehr ſchwer ge⸗ 
krankt hat, übergehen wir, da fie keine wei⸗ 
tern Folgen gehabt haben, und wir gern, wo 
es nur moͤglich iſt, dem Vorwurf abſichtlicher 
Kraͤnkungen ausweichen moͤchten. Hoffentlich 
wird-er folgende Nachricht nicht treffen, die 
wir als Beyſpiel alter Landespolizey anfuͤhren. 
„1519 hat der Herr Meiſter zu St. Matthiaͤ 
(Erhard Scultetus) bey Schechnitz einen neuen 


Die Kirche und das Kloſter 
nach der Regel 


Dieſes Stift ſteht zwiſchen den Kloͤſtern zu 

St. Matthias und Vinzenz, und nimmt mit 
ihnen den Platz der ehemaligen herzoglichen 
Curien ein, welcher jetzt bey den Kloͤſtern 
genannt wird. Sein Daſeyn verdankt es eben⸗ 
falls der Herzogin Anna, die von der Geiſt⸗ 
lichkeit wie ihr Gemahl Heinrich mit fo vielem 
Recht fromm genannt wird. Kaum hatte ſie 
den Bau des Matthiaskloſters und des dazu 
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Graben aufwerfen laſſen, in der Meinung, die 
Ohlau abzuführen, und eine Mühle zu bauen, 
welche er nicht zu Rechte hatte und als ſchon 
uͤber 100 Ruthen fertig, wurden die Breslauer 
ſolches inne, ſchickten uͤber hundert Mann hin⸗ 
aus, und ließen ihn wieder zuwerfen. Da 
waren alle Unkoſten umbſonſt, und mußte die 
Muͤhle an einen andern Ohrt gebaut werden.“ 
Noch verdient bemerkt zu werden, daß 
durch Befoͤrderung und Vorſchub des Mat⸗ 
thiasſtiftes und ſeines Praͤlaten Heinrich 
Hartmann die Jeſuiten 1638 nach Breslau 
gekommen ſind. Zur Dankbarkeit fuͤr die Be⸗ 
hauſung, die ſie in dieſem Stifte fanden, hiel⸗ 
ten ſie noch lange nachher an den Sonntag⸗ 
nachmittagen Controverspredigten gegen die 
Proteſtanten in der Matthiaskirche, bis es ih⸗ 
nen kurz vor dem Ausbruch des ſiebenjaͤhrigen 


Krieges von Friedrich II. verboten wurde. 


St. Clara 8 
St. Franeiſci. 


gehörigen Eliſabethhoſpitals vollendet, als fie 


1257 die geiſtlichen Jungfrauen des h. Fran⸗ 
ziskus aus dem Kloſter St. Franziski, welches 
die Schweſter Anna's, Agnes, zu Prag ange⸗ 
legt hatte, herbeyrufte. Sie kamen am rıten 
Auguſt an, ehe noch das ihnen beſtimmte Ge⸗ 
baͤude fertig war, auf deſſen Vollendung fie 
drey Jahr in einer der fürfilichen Nebencurien 
warten mußten. Am 21. September 1260 


wurde ihr neues Klofter zu Ehren der h. Clara 
vom Biſchof Thomas I. eingeweiht, und die 
Nonnen mit vieler Feyerlichkeit in daſſelbe ein⸗ 
geführt. Die Stiftungsurkunde iſt im Klo⸗ 
ſterarchiv vorhanden, die Beſtaͤtigungsbulle 
des Papſts Martin IV. hat Sommersberg in 
Diplom. Bok. Siles. p. 930 abdrucken laſſen. 
Man erſieht daraus, daß bereits Heinrich II. 
den Entſchluß gefaßt hatte, dies Kloſter zu 
bauen, und daß naͤchſt der Herzogin Anna vor⸗ 
zuͤglich ihr Sohn Wladislaus, Erzbiſchof von 
Salzburg, dabey thaͤtig war; ſie erbaute es 
es zum Mittel gegen ihre, ihres Mannes und 
ihrer Anverwandten Suͤnden. Gomolke hat 
die Nachricht, daß es ſchon 1242 angefangen 
und binnen 18 Jahren vollendet worden ſey. 
Indeß ſteht weder das alte Kloſter noch die 
alte Kirche noch jetzt. Beyde wurden 1699 


voͤllig neuerbaut, die Kirche ifi 1701 amzwey⸗ 


ten Sonntage nach Oſtern vom Weihbiſchof 
Brunetti neu eingeweiht worden. Auf der 
Stelle der jetzigen Kirche ſtand ſonſt eine Sei⸗ 
tenkapelle der h. Hedwig; Die. ältere, war bes 
traͤchtlich großer. ۱ 


Die perfönlihe Bekanntſchaft der Stifter 


rin dieſes Ordens, der h. Clara, mit dem h. 
Franz von Aſſiſſi, hatte die Gleichfoͤrmigkeit 
der Ordensregel, welche die Klariſſinnen und 


die Franziskaner beobachten, hervorgebracht. 


Dies Verhaͤltniß und die Naͤhe eines Franzis⸗ 
kanerkloſters (zu St. Jakob) machte dies friebs 
liche Nonnenſtift zu Anfang des ſechsehnlten 
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Jahrhunderts zuerſt durch eine Streitigkeit 
merkwuͤrdig, die wir, fo reich an interefjanren 
Auftritten und Verhandlungen ſie auch iſt, nur 


flüchtig berühren koͤnnen. 


Alle Nachrichten, welche über die Mönche: 
zu St. Jakob vorhanden ſind, ſchildern ſie als 
einen Haufen ſeltſamer und uͤppiger Renom⸗ 
miſten, welche das Intereſſe des Koͤrpers be⸗ 
ſtaͤndig dem des Geiſtes vorſetzten. Selbſt 
die religioͤſe Aengſtlichkeit wird dieſe Schilde⸗ 
rung nicht beleidigend finden, da ſie weiß, daß 
von den Jakobiten die Reformation in Bres⸗ 


lau beynahe ausging, und an ihnen die thaͤ⸗ 


tigſten Befoͤrderer fand, fo lange ſie {ih blos 
auf Kloſterſtuͤrme und kirchliche Volksbeluſti⸗ 
gungen beſchraͤnkte. Wenige Jahre vorher 
(1515) war ihre Oekonomie ſchon fo fihlecht 
beſtellt, daß ſie den Entſchluß faßten, zu einem 
andern Mittel als zum bloßen Betteln ihre Bus 
flucht zu nehmen; ſie fanden daſſelbe am leich⸗ 
teſten in der Unterwerfung des benachbarten. 
Clarenſtifts unter ihre Aufſicht, da die reichen 
Güter. deſſelben für die Aufſeher nicht ohne: 
Vortheil bleiben konnten. Sie traten daher 
mit Anſprüchen hervor, die fie aus der gez: 
meinſchaftlichen Ordensregel bewieſen, und 


als diefe von der Aebtiſſin, wie ſich erwarten 


laßt, verworfen wurden, drangen fie mit Uns 
geſtüͤm ins Kloſter und gebrauchten Gewalt. 
Die Aebtiſſin, Margaretha von Toſt, aus 
dem Hauſe der Fuͤrſten von Oppeln,, wartete. 
die weitern Folgen nicht ab, ſondern flüchtete: 


mit den Nonnen in das herzoglich Oppelnſche 
Haus, ſchrieb nach Rom, und verlangte Hülfe 
vom Biſchof und vom Magiſtrat. Dieſer 
ſchickte auch eine Commiſſion in das Kloſter, 
welche gemeinſchaftlich mit dem Offizial, D. 
Kalp, den Vorfall unterſuchte, die Moͤnche 
zur Ruhe verwies, einige bey Waſſer und 
Brodt einſperren ließ, und andere verſchickte. 
Aber im Laufe derſelben fand ſich, daß auch 
die Oekonomie des Clarenſtiftes nicht Die vols 
kommenſte war, und daß man den Franziska⸗ 
nern Anlaß zu einem Vorhaben gegeben hatte, 
welches eine gewiſſe Vertraulichkeit vorausſetzte. 
Ein Breve des Papſtes gebot daher eine Refor⸗ 
mation, und die Commiſſion begab ſich aber⸗ 
mals zur Verleſung deſſelben ins Kloſter. Als 
ſich aber die Aebtiſſin dieſem Eingriff widerſetz⸗ 
te, 
gewählt, welche durch Wirthlichkeit und 
Strenge den Verfall des Stiftes verhinderte, 
Die Varianten und Verbraͤmungen, womit 
die Chroniken dieſe Geſchichte erzaͤhlen, kann 
man ſich denken. Ein romantiſches Abentheuer 
aus dem Jahre 1816 übergehen wir ganz, und 
fahren mit Bukiſch Vol. I. c. 3. Membr. g. 
auf das Jahr 1524 fort. „In unſerm Va⸗ 
terlande Schleſien ging es um dieſe Zeit ziem⸗ 
lich bund unter einander: denn nachdem allhier 
die Heyrath des Carlſtads, eines Geiſtlichen 
und Archidiaconi kundbar worden, ware faſt 
kein Kloſter im ganzen Lande Schleſien, wor⸗ 
aus nicht dieſes und das vorhergehende Jahr 
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wurde eine neue, Namens Beata Stolz 


ست 


Mönche und Nonnen und andere Geiſtliche Gott 
geweyhete Perſonen entlauffen und ſich verhey⸗ 
rathet hätten. Der erſte Mönch, fo zu Bres⸗ 
lau heyrathete, ware von St. Jakob, woher 
faſt der meiſte Theil entſtanden, und freyete 
eine graue Nonne. Er hieß Matthaͤus Mayer. 
Ein Lutheriſcher Prädikant, Hieronymus Neu⸗ 
mann genannt, heyrathete eine von Adel, eine 
gebohrne Niemietzin, die viel Jahre zu St. 
Clara eine Nonne geweſen, auch liefen ſonſt aus 
gedachtem Kloſter zwo Nonnen ꝛc. Anderer 
Orten in Schleſien ging es nicht beſſer zu, und 
war damals nichts gemeiners als zu ſehen und 
zu hoͤren, wie da und dort die Moͤnche und 
Nonnen, theils ex. desperatione, weil fie kei 
ne Lebensmittel hatten, und ihnen Niemand 
mehr geben wollte, die meiſten aber ex lba- 


dine davon ſprungen.“ 


Uebrigens verdient es aus der ſchleſiſchen 
Kirchengeſchichte bemerkt zu werden, daß ſchon 
Jahrhunderte vor der Reformation die Heyra⸗ 
then der Moͤnche und Nonnen nichts ſeltenes ge⸗ 
weſen ſind. Zum Belege dient das Verbot des 
Biſchofs Wenzeslaus (Constit. Synod. eccles. 
Wrat. edit. Martini Wratisl. 1585. P. 88.) 
gegen die Heyrathen der Nonnen uͤberhaupt, 
und der Moͤnche und Weltgeiſtlichen mit Non⸗ 
nen insbeſondere bey Strafe des Banns. Er 
befiehlt dabey allen Praͤlaten, ſolche Perſonen 
als Excommunicirte öffentlich bekannt zu ma⸗ 
chen, bis ſie ihren Fehltritt demuͤthig erkannt, 
von einander geſchieden und Abſolution erhal⸗ 
ten hätten. Im Verhaͤltniß mit andern Laͤn⸗ 
dern gewiß ſehr gelind. 


Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 52. 


Die Kirche und das Kloſter St. Clara Clariſſenordens 
nach der Regel St. Franciſci. 


Die Stifterin Anna wurde in dieſer Kirche 
begraben, aber man weiß nicht, wo ſich ihre 
Gebeine befinden. Ihr Kenotaphium iſt rech⸗ 
ter Hand neben dem Hochaltar. Zwiſchen ei⸗ 
nem von Ziegelſteinen ohngefaͤhr eine Elle hoch 
gemauerten Viereck, welches mit einer ſammet⸗ 
nen Decke belegt iſt, und der Kirchenwand liegt 


nemlich ein Sandſtein mit der Inſchrift: Anno 


Do. MCCLXY in nocte S. Johan. Bapt, 
obit Anna Ducissa Vrat, Filia Ottocari 
Regis Boh, Fundatrix Monasterii S, Ula- 
rde. Mitten auf dem Steine iſt ein Adler ein⸗ 
gegraben, der einen halben Mond auf der 
Bruſt hat. Nahe dabey oben an der Mauer 
der Kirche iſt das Bildniß der Herzogin. Sie 
iſt verſchleyert, oben auf dem Kopfe ein Fuͤr⸗ 
ſtenhut, oben rechts der Schild mit dem boͤh⸗ 
miſchen Löwen, links mit dem ſchleſiſchen 2 
ler. Mit beyden Haͤnden haͤlt ſie eine Kirche, 
worüber S. Clara ſteht, unten find zu beyden 
Seiten die Kirchen St. Jakob und St. Mat⸗ 
thiaͤ. Unter dieſem Gemälde ſtand ſonſt fol⸗ 
gende Inſchrift: Anna, eine Fuͤrſtin, eine 
Tochter des Königs von Böhmen, seine ver- 
traute Fuͤrſtin Henrici des Andern, welchen 
die Tartarn haben erſchlagen, und Fuͤrſtin zu 
Breslau und Stifterin des Kloſters zu St. 
Top. Chr. IVtes Quartal. 


Clara, die geſtorben ift im Jahr 1265 in der 
Nacht St. Johannis des Taͤufers liegt hier be⸗ 
graben bey dem Chor der Schweſtern in der 
Capellen St. Hedwigis. Du ſeelige Stifte⸗ 
rin, bitte Gott für uns. Ein Erneuerer, der 
ſich blos durch ſein Wappen bezeichnet, hat 
1631 dies beynahe durchs Alter verzehrt: Bild 
auffriſchen laſſen; die Inſchrift darunter ent⸗ 
Hält nichts als das ſchon Geſagte. 


Außer der Stifterin wurde noch in dieſe 
Kirche begraben: 1) Beatrix, Markgräfin zu 
Brandenburg, ihre Schweſter. 2) Herzog 
Heinrich III, ihr Sohn. 3) Herzog Hein- 
rich V. mit ſeiner Gemahlin Eliſabeth. Er 
ſchenkte am 4. Februar 1296 dem Kloſter das 
Dorf Witſchowitz bey Jordansmuͤhle, doch mit 
Vorbehalt der Obergerichte und der Klauſel, 
daß uͤber feinem und feiner Gemahlin Grabe bey 
Tag und bey Nacht eine Wachskerze brennen, 
und die Nonnen woͤchentlich einmal fuͤr die 
Seelen beyder beten ſollten. 4) Heinrich VI, 
der letzte Herzog von Breslau, deſſen Begraͤb⸗ 
niß der Stadt 15 Mark koſtete. Gleich am 
Eingange links iſt ſein ſteinernes Bildniß in 
einer Blende zu ſehen; es ſteht darunter die 
kuͤnſtliche Inſchrift: 

Sf 


M. ter ©. Xler. V. noc. Kath. mors rapit acer 

HEN. principatum sextum, Wraczlau 
dominatum 

Coniulit exiremisregnantibus iste Bohemis. 


Außerdem iſt in der Kirche noch ſein Grabſtein 
mit einem ausgehauenen ſchleſiſchen Adler in 


der Mitte; er hat folgende Seitenumſchrift: 


Anno Dmni 1۷022121۳, obüt Illustris 
Princeps Henricus VI. Duæ Sle, ac Dns 
Wrat. Nocte S. Catharine, ۰ Aus der Bres— 
lauſchen Herzogsfamilie find vier Prinzeſſinnen, 
Hedwig Anna's Tochter, Heinrich VI. Schwe⸗ 
ſtern Eliſabeth und Anna, und ſeine Tochter 
Margaretha, Aebtiſſinnen des Stifts geweſen 
und hier begraben worden. 


Im Jahr 1709 wurde auch das Herz der 
letzten Fürſtin Schleſiens aus dem Liegnitzſchen 
Haufe, Charlotte, in dieſe Kirche beygeſetzt. 
Sie war mit dem Kaiſerlichen General-Feld⸗ 
marſchall, Herzog Friedrich von Holſtein⸗Wie⸗ 
ſenburg vermaͤhlt, und zur katholiſchen Reli⸗ 
gion uͤbergetreten. Zwar hatte ihre Mutter 
Louiſe in der berühmten Fuͤrſtengruft zu Lieg⸗ 
nitz auch für ihren kuͤnftigen Sarg eine Niſche 
errichten laſſen, über welcher ſich ihre Statuͤe 
befindet, die ſich von ihren Eltern mit dem 
| ſchmerzvollen Ausrufe abwendet: Ses ubi 
nostra? (Wo if unſre Hoffnung?) Allein 
die Proſelytin trug Bedenken, ihre Leiche in 
eine ungeweihte Gruft beyſetzen zu laſſen, in 
der die unheiligen Gebeine ihrer Eltern wohl 
ſchwerlich in Frieden ſchlummern möchten, 


402 


— 


Nach dem Tode ihres Gemahls hielt ſie ſich 
als Wittwe theils im Kloſter zu St. Clara in 
Breslau, theils in Trebnitz auf. Einſt kam 
fie nach Liegnitz, und verlangte die ۵ 

ihrer Eltern zu ſehen. Der Pater Rektor der 
Jeſuiten, welche nun die ehemals proteftanti- 
ſche Hofkirche beſaßen, begleitete ſie in die 
Gruft, und gab ihr ſeinen Wunſch zu erkennen, 
daß auch ſie ſich einſt in dieſer Gruft begraben 
laſſen möchte. Sie antwortete mit einem 
Soufzer, daß fie beſchloſſen habe, im Haufe 


ihrer heiligen Ahnin Hedwig ihre Ruhe zu 


finden, und fragte hierauf den Pater, was er 
an der Statuͤe, welche ſie vorſtellen ſollte, 
beſonders bemerkte? Seine galante Antwort 
war, daß er allerdings die geſchickte Hand des 
Kuͤnſtlers, aber noch mehr das Original 
bewundere, worauf ſie ſagte: „Mein lieber 
Pater, das iſts nicht, was wir als gar etwas 
beſonders wahrnehmen, ſondern wir meynen 
die Abwendung der Statuͤe von unſern Eltern 
und Herrn Bruder. Und wir haben uns auch 
wirklich von ihnen abgewendet durch Ablegung 
der Calviniſchen und Annehmung der allein 
ſeeligmachenden katholiſchen Religion, und 
wollte Gott, unſre Eltern waͤren uns hierin 
vorangegangen!“ 

۰ Sie ſtarb 1707 den 24. December im Cla⸗ 
renkloſter. Ihr Herz wird in einer glaͤſernen 
Urne aufbewahrt, ihr Leib iſt in Trebnitz. 

Das Kloſter iſt maſſiv, und ſteht gegen 


den Wall zu. Der zweymal durchſichtige 


Thurm ift 1699 beym Bau mit aufgeführt 
worden. Es hat eignen Brauurbar, Terri⸗ 
toria in den Breslauſchen Vorſtaͤdten, und 
folgende 14 Doͤrfer: Criptau, Neukirch, Kla⸗ 
ren⸗Kranſt, Oswitz, Gr. Oldern, Priſſel⸗ 
witz, Pol. Kniegwitz, Pol. Peterwitz, Nie⸗ 
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pern, Guckerwitz, Stoͤſchwitz, Naſelwitz, 
Wilſchwitz und einen Antheil von Bankau. Es 
hat den Namen eines Fuͤrſtlichen Geſtifts. Den 
Gottesdienſt in der Kirche verwalten die Miz 
noriten, die mit den Clariſſinnen gleiche Or⸗ 
densregel haben. 


Nachtraͤge. 


Ueber 


Zum Verſammlungsort der dem Oberlan⸗ 
deshauptmann zugeordneten Raͤthe war eigent⸗ 
lich die kaiſerliche Burg angewieſen. Da jez 
doch dieſelbe in baufaͤlligen Zuſtand gerieth, ſo 
waͤhlten die Fuͤrſten, welche die Hauptmann⸗ 
ſchaft bekleideten, ihre eigenen Haͤuſer in Bres— 
lau zum Wohnſitz, woraus die Unbequemlich⸗ 
keit erwuchs, daß bey ihrem Abſterben oder 
Wechſel die Canzley, Acten und Privilegien, 
Urkunden und Briefe allemal transportirt und 
von Ort zu Ort gebracht werden mußten. Den 
Ankauf des jetzigen Hauſes beſchreibt Fr. 
Heinrich Cunrad in der ſchleſiſchen Poliogra⸗ 
phie: ö 

Alſo hat jetzt regierende Kaiſer- und Koͤ⸗ 
nigliche Majeftät Leopoldus I, an die treu ges 
horſame Fuͤrſten und Staͤnde mit An ⸗ und 
Ausführung vieler hochwichtigen und gemein⸗ 
nuͤtzlichen Motiven allergnaͤdigſt gemuthet, daß 


ſonder einige Entgeld Allerhoͤchſt gedachten 
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ee 


Oberamt. 


Kaiſerl. Majeſtaͤt Sie, die Fuͤrſten und Staͤnde, 
ein abſonderlich bequemes Königl. Ober⸗Amts⸗ 
Haus erſehen, und die darauf beſtehenden als 
auch kuͤnftigen Onera publica et realia über 
ſich zu nehmen nicht verweigern wuͤrden. Ob 
nun wohl derley Allergnaͤdigſtes Kaiſerl. und 
Koͤnigl. Postulatum denen treugehorſamen 
Fuͤrſten und Ständen hoͤchſt kuͤmmerlich gefal- 
len, jedennoch um zu Bezeugung unterthaͤnigſt 
treuer Devotion haben Sie, Fuͤrſten und Staͤn⸗ 
de, in derley Allergnaͤdigſtes Suchen und Bes 
gehren allergehorſamſt condescendirt, und 
das in Breslau auf dem Salzringe gelegene 


Richard Kickepuſiſche Haus Anno 1659 unter 


nachfolgenden Reservatis Allerhoͤchſt gemeld— 
ter Kaiſerl. Majeſtaͤt zu bezahlen offerirt. 


1) Daß dieſe freye und gutwillige Huͤlfs⸗ 
leiſtung den treugehorſamen Fuͤrſten und Staͤn⸗ 
den zu einigem Praͤjudiz nicht gereichen, 
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\ 
2) Daß ſolches nur semel pro semper ge⸗ 
ſchehen, und dieſes erkauften Hauſes wegen 
tam reparationis quam conservationis 
praeteritae et futurae intuitu an Sie und 
das Land weiter nichts gemuthet werden moͤge. 
3) Sowohl als Sie mit der darauf haf- 
tenden Steuer⸗Indiction und andern Onerz- 
bus tam realibus quam personalibus nichts 
zu thun haben, noch dieſelben über {ih hier⸗ 
durch nehmen koͤnnten. 
Allermaaßen oft und hoͤchſt⸗ermeldte Ihro 
Kaiſerliche und Koͤnigl. Majeſtaͤt vorhergeſetzte 
Reservata, Auszüge und Bedingungen Uns 


term Dato Laxenburg den 28. April 1660 


placidirt, ratihabirt und die treugehorſamen 
Fuͤrſten und Stände durch allergnaͤdigſt Ders 
briefte Reversalien und Recognition verſi⸗ 
chert und beſtaͤtigt. 

Alldieweilen aber etzliche Jahre zu vorher 
bey Ihro Kaiſerl. Majeſt. die treugehorſamſten 
Fuͤrſten und Staͤnde ſich theils wegen allzu 
großer und unertraͤglicher Erhöhung der Kd- 
nigl. Canzley⸗Tax⸗ und Sportulgeldern, 
theils oh retardatam Justitiam, theils auch 
and beſonders der Liefergelder und andrer Dies 
bey conournirender Angelegenheiten klagende 
beſchweret, alſo haben Ihro K. K. M. unterm 
Dato Presburg vom 2. Januar 1655 ſich al⸗ 
lergnaͤdigſt resolvirt, allen denen in unterthaͤ⸗ 
nigſter Devotion geſuchten Klagen und Be⸗ 


) Wo vorher der Bürger Trinkſtube geweſen. 
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ſchwerden ſolchergeſtalten zu remediren, daß 
die Trgh. Fuͤrſten und St. fernerweitige Be⸗ 
ſchwer zu fuͤhren nicht Anlaß noch Urſache * 
ben wuͤrden. 

In dieſem Kaiſerl. und Koͤnigl. Oberamts⸗ 
hauſe hat Biſchof Sebaſtian (Rostock) eine 
ſchoͤne Kapelle von Neuem aufrichten, und mit 
koſtbarem Ornat und Zierrath ausfertigen, 
gewiſſe Intraden hierzu verordnet, und vor⸗ 
trefflich allustriren laſſen. 

Anno 1676 Mense Novbr. contrahirten 
Ihro Hochfuͤrſtliche Durchlauchtigkeit und 
Eminenz, Herr Fridericus Kaiſerl. und Koͤ⸗ 
nigl. Oberhauptmann in Ober- und Nieder⸗ 
ſchleſien mit der loͤbl. Kaufmannſchaft Elteſten, 
daß, weilen Ihre Hochfurſtl. Durchlaucht das 


Kaiſerl. und Koͤnigl. Oberamtshaus ziemlich 


gedrange, Sie Ihme in Ihrem Kaufmanns⸗ 
hofe und Haufe die Oberzimmer *) und was 
ſonſt, um eine Jaͤhrliche Pension einthun und 
uͤberlaſſen wollten. Welches auch effective 
erfolget, und haben hochgedacht Ihro Fuͤrſtl, 
Durchlaucht den 4. Februar 1677 Ihren Hof 


darin trangſerirt. 


Zum Sandſtifte. 


1423 iſt die Brucke zwiſchen dem Dohmb 
und Marienkloſter eingefallen, gleich als der 
Biſchoff mit der Prozeſſion am Palmenſonn⸗ 


(Gomolke.) 


— 


tage hinuͤbergegangen, wobey viel Volk hin⸗ 
untergefallen und ertrunken. 

1547 haben böfe Buben und Handwerks⸗ 
Purſchen in der Kirche zu U. L. F. auf dem 
Sande einen Tumult angefangen, gleich als 
der Abt mit ſeinen Conventbruͤdern nach alter 
paͤpſtlicher Gewohnheit — — — — — * 
Da draͤngen ſich die boͤſen Buben mit Gewalt 
hinzu, und ſtießen das Gebaͤude umb, und 
erhub ſich ein großer Aufruhr in den Kirchen, 
reißen denen Moͤnchen die Kappen vom Halſe, 
ſchlugen auf allen Seiten, daß Niemand wuß- 
te, wer Koch oder Kellner war. Aber die 
Herren von Breslau ließen ſtark nachfragen, 
und waren der mehrere Theil fremde Hand— 
werks⸗Purſchen, und wurden viele mit Ges 
fengniß beſtraft, viele waren fortgewandert. 

Die groͤßte Gefahr drohte dem Sandſtifte, 
als die Minoriten den Sturm auf das Doro— 
theenkloſter, welches die Jeſuiten in Beſitz neh⸗ 
men wollten, 1648 gluͤcklich abgeſchlagen Dats 
ten. Man brachte es nemlich in Vorſchlag, 
die Auguſtiner zu translociren, und ihr Stift 
den Jeſuiten zu einem Collegio einzuraͤumen. 
Die Schenkung der kaiſerlichen Burg half 
gluͤcklicherweiſe der Verlegenheit des Ordens ab. 


Zum Vinzenzſtifte. 
Was ſonſten bey der Einreißung Merkwuͤr⸗ 
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diges ſich zugetragen, ware, daß, wie in des 
hohen Stifts Protokolle angemerkt zu leſen: 
als ſie juſt mit St. Vinzenz fertig waren, den 
neunzehnten Oktober der Breslauſche Magi⸗ 
ſtrat zwey aus ihnen, als nemlich den Herrn 
Hauptmann Achatium Haunold und Herrn 
Sebaſtianum Monau an ein Hochw. Domka⸗ 
pitel abgeſendet, demſelben die Gefahr des 
Erbfeindes vortragen, und das denen Koͤnigl. 
Herren Commiſſariis verſprochene Subſidium 
militare urgiren, anbey auch ermahnen laſſen, 
daß man von Seiten eines hohen Stifts je 
ehender deſto beſſer auf die Befeſtigung der 
Inſel St. Johannis befliſſen ſeyn ſollte. 

Der Verweis, den die Breslauer de Dato 
Linz den 15. November 1829 uͤber die Demo⸗ 
lition vom Könige bekommen, lautet folgen= 
dermaaßen: „Und wiewohl Wir einen Schein 
eines nothduͤrftigen Grundes und ſonderlich in 
dieſen gefaͤhrlichen Zeiten befinden, ſo will es 
uns doch nicht weniger befrembden, daß Ihr 
Euch ohn Unſer Vorerſuchen, Gunſt und Bes 
willigung in eine ſolche Sache eingelaſſen und 
begeben habt; ſondern dieweil wir in kei⸗ 
nen Zweifel ſetzen noch ſtellen, alleine daß 
ſolches ein Fuͤrnehmen gutten Uns, Unſerem 
Fuͤrſtenthumb Schleſien und der Stadt Bres⸗ 
lau zum Beſten geſchehen, fo geruhen wir daf- 
ſelbe auch alſo gnaͤdiglich dabey zu laſſen, doch 


5 Gern moͤchte ich Striche mit Worten ausfuͤllen. Es wuͤrde jedoch inhuman ſeyn, da man die 
faden Spoͤttereyen der proteſtantiſchen Chronikenſchreiber des funfzehnten Jahrhunderts noch 


nicht belaͤchelt. 


Oderunt hilarem tristes tristemque jocosi. 
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daß Ihr Euch hinfuͤhro‏ 


in ſolcher Geſtalt, 
ohne unſer Wiſſen und Willen in keine ſolche 
Sachen gebet, den Abbt und Convent obge⸗ 
meldten Kloſters alſo verſorget, derhalben 


ſie nicht allein mit einer Poſſeſſion eines andern 


Kloſters contentirt, ſondern auch an ihren 


Guͤttern, ſo zu dem vorigen Kloſter geſtifft 
und fundirt ſeynd, kein Nachtheil, Schaden 


noch Abbruch leiden. 


Bw Vertragung des Abts und der Stadt 
wurden als Commiſſarien ernannt der Herzog 
Karl von Muͤnſterberg und Jakob von Salza, 
Biſchof. Gegen Einraͤumung des Jakobs⸗ 
kloſters ließ der Abt und Convent der Vinzen⸗ 
tiner alle jetzigen und zukünftigen Anfpväche 


und Forderungen wegen ſolcher Einbrechung | 
zu iiwigen Zeiten fallen, wogegen der Rath 

verſprach, ihnen ihre Bedürfruſſe von den Güu⸗ 
tern zollfrey einführen, auch ihren Amtleuten 
und Dienern die Thore in friedlichen Zeiten 
Öffnen zu laſſen. Ferner ſollte der Rath auf 
die Stelle des eingebrochnen Kloſters eine Dols 
zerne Kirche bauen und eine Propſtey fur drey 
oder vier Perſonen dazu errichten laſſen, wel⸗ 


ches jedoch nicht geſchehen ifl. Die Materia⸗ 


lien des zerflörten Stifts bezahlte der Magi⸗ 
ſtrat, ehe er ſie verkaufte oder benutzte, dem 
Abt mit 300 kleinen Mark und 60 großen, 


wogegen das Convent den Graben der neuen 


Oder bey dem Dorfe Oswitz beſſern und bau⸗ 
haftig halten ſollte. 


Das uralte Ausrufen hat erſt nach der Preußiſchen Beſitznahme durch das jetzt gewoͤhn⸗ 
liche Austrommeln ein Ende genommen. Es geſchah durch den Büttel, der in Begleitung zweyer 
Knaben herumging, die durch das Geſchrey: Lauf zu! und ploͤtzliche Folgeleiſtung dieſes Aus⸗ 
rufs die Aufmerkſamkeit des Haufens erregten. (Aus muͤndlicher Nachricht.) 


Die enden Gemälde in der Domkirche, die Darſtellung Maria im Tempel und die Ge⸗ 
ſchichte der h. Ludmilla f ollen Werke des Correggio ſeyn. - ۱ 


Georg Podiebrad war gebohren am 23. April 1420, und ſtarb am 22. Maͤrz 3+ 


Sein Stamm iſt 1647 mit dem Herzoge Karl Friedrich von Oels, und der letzte Sproͤßling 
ſeiner Familie mit der Prinzeſſin von Wuͤrtemberg⸗Oels, der Gemahlin des neulich verſtorbnen 
Herzogs Friedrich Auguſt von Braunſchweig⸗ Oels erloſchen. 
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